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  Über dieses Buch


»Sternenkind« – Teil 4 von AERA - Die Rückkehr der Götter: Das große Dark Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte - und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte.

Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen?

»Sternenkind« ist der vierte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA, die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Malleus reist für einen Privatauftrag nach Neu Carthago. Der Unfalltod eines Jungen wird nicht als solcher akzeptiert. Und es stellt sich heraus, dass der Vater des Jungen ein ägyptischer Gott war. Höchste Brisanz kennzeichnet den Fall.
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Episode 4

    STERNENKIND


 


»Tod und Schönheit sind zwei hohe Dinge, die gleich viel Schatten und Licht enthalten,

    sodass man sie für zwei Schwestern halten könnte,

    gleich schrecklich und furchtbar, erfüllt von demselben Rätsel und demselben Geheimnis.«

 

Victor Hugo

(1802–1885)



 

Großbritannien, York, November 2019

 

Malleus Bourreau saß in einer mit Renfell bezogenen Sitzgruppe dem Mann gegenüber, dessen Sohn in Treva tot aus der Elbe gezogen worden war.

Im Büro des Kunsthändlers war es ruhig, das leicht hallende Ticken der mannshohen Standuhr blieb vorerst das einzige Geräusch in dem stilvoll und antik eingerichteten Zimmer. Die hohen Wände waren mit weißen Tapeten versehen, es hingen alte Gemälde und historische Waffen daran, an der grün vertäfelten Decke gab es eingelassene Lämpchen, die für harmonisch-warmes Licht sorgten. Da im Norden Englands empfindliche Kälte herrschte, prasselte ein Kaminfeuer, die Funken wurden durch einen Eisendrahtschirm davon abgehalten, in den Raum zu springen und die kostbaren Teppiche zu versengen.

Die Wärme machte Malleus leicht schläfrig, daran änderte auch der starke Tee nichts, der von einem Angestellten des Händlers serviert worden war.

Er trug seinen dunklen Gehrock, darunter das längere helle Hemd mit dem ebenfalls hohen Kragen, schwarze Stoffhosen und Schuhe. Vor ihm auf dem Tischchen lag der PDA, von dem er die Informationen zum Tod von Stephen Ryan Crick abgelesen hatte.

Malleus beobachtete den gesetzten, älteren Mann ihm gegenüber, von dem er wusste, dass er Anfang sechzig war.

Ganz Geschäftsmann und Verehrer der Kunst, trug er einen noblen Anzug, der viel Geld gekostet haben musste, in Dunkelrot mit feinem schwarz-weißen Karomuster, das schottisch anmutete. Es sah elegant aus, dazu ein weißes Hemd mit schwarzer Krawatte, die mit doppeltem Windsorknoten gebunden war. Den beherrschte nicht jeder.

Seit etlichen Minuten sprach der silberhaarige Marcus Roy Crick kein Wort, starrte aus grauen Augen auf seine gefalteten kräftigen, gepflegten Hände. Der wuchtige Siegelring am rechten Mittelfinger trug zwei Raben als Zeichen.

Hugin und Munin. Der Händler betete zu den nordischen Entitäten, was in York trotz der starken keltisch-römischen Kräfte keine Besonderheit war. Malleus schätzte anhand der gebräunten Haut und den muskulösen Händen, dass sich Crick viel im Freien aufhielt, vermutlich Segelsport betrieb.

Unerwartet hob der Mann den Kopf, der Blick richtete sich auf Malleus, die Lampen warfen einen Lichtreflex auf den dunkelgrauen Bart. »Danke, dass Sie extra gekommen sind, um mir die Nachricht vom Tod meines Sohnes zu überbringen, Inspektor«, sprach er gefasst; die Knöchel wurden weiß, er presste die Finger fest zusammen. »Meine Warnungen nahm er nie ernst.«

»Warnungen, Sir?« Malleus hatte die Aufnahmefunktion des PDA betätigt.

»Unsere Familie sammelt und handelt mit Kunst in der vierten Generation. Es begann mit Kolonialkunst, die den Grundstock des Crick’schen Vermögens legte.« Er hielt kurz inne. »Mein Junge wollte diesen Zweig aufleben lassen. Ich hatte mich in den letzten Jahren auf Gemälde und Wikinger-Artefakte spezialisiert. Ich nahm den legalen Weg, er … suchte das Risiko. Und den höheren Profit.« Crick atmete ein, löste die Finger und langte zum Tischchen, auf dem Whiskyflaschen standen. »Es gab deswegen oft Streit zwischen uns.« Mit geübtem Griff wählte er eine aus, nahm sich ein Glas und goss sich reichlich ein. »Auch einen, Inspektor Bourreau?«

»Einen kleinen, Sir. Danke.« Malleus bekam einen geschliffenen Kristalltumbler gereicht, in dem sicherlich sechs Zentiliter der bernsteinfarbenen Flüssigkeit gegen die Wände schwappten. Was ist bei ihm dann groß?

»Ich erzähle Ihnen das, Inspektor, weil ich will, dass Sie den Mörder meines Jungen finden«, holte Crick aus. »Dazu müssen Sie wissen, was er tat und welche Verbindungen er hatte.« Er hob sein Glas leicht an. »Auf die Verlorenen.«

»Auf die Verlorenen«, erwiderte Malleus und reckte seinen Tumbler ebenfalls.

Ein kleiner Schluck zeigte ihm, dass der Händler einen ausgezeichneten Geschmack hatte: mild, aromatisch, kaum ein Brennen auf der Zunge, Noten von Karamell und leichtem Salz.

Seine Gedanken gingen bei dem Trinkspruch jedoch nicht zu seiner ausgelöschten Familie, sondern katapultierten Malleus regelrecht in Szenen der Übergangskriege, an die Fronten, in die Gefechte, in das Kreischen der niederstoßenden Granaten und das Heulen der aschfarbenen Kreaturen, die durch die Reihen der Kämpfer jagten und den Tod brachten. Mitten ins Sterben.

Auf die Verlorenen. Malleus trank nochmals und versuchte, sich von den unguten Flashbacks zu befreien. Panik konnte er nicht gebrauchen.

»Mein Sohn unterhielt verschiedene Kontakte zu zwielichtigen Händlern, die Sie, Inspektor Bourreau, Hehler nennen würden«, sagte Crick und ließ den Whisky im Glas kreisen.

»Wie Hannes Hein in Treva.«

Der Mann schüttelte zu seiner Verwunderung den weißgrauen Kopf. »Der Name fiel nie. Beim vorletzten Gespräch mit meinem Sohn berichtete er mir stolz, dass er die Statuette von Oduduwa aufgetan habe. Ein Händler namens Mohr habe ihn aus Treva angerufen.«

»Tat das Mohr öfter?«

»Mohr ist ein kleines Licht, eigentlich ein Gelegenheitsdieb, der schlecht gesicherte Artefakte aus Museen klaut und sie auf dem Flohmarkt verschachert«, antwortete Crick verächtlich. »Ich habe mich sofort gewundert, wie der an Oduduwa gekommen sein soll. Ich warnte meinen Sohn vor einer Fälschung, aber er schien absolut davon überzeugt, die echte zu haben.«

»Wie viele gibt es, die nach dem Artefakt suchen?«

»Ein gutes Dutzend wird es sein. Ich kenne alleine drei Kunden, die mir die Statuette abkaufen würden.« Crick trank vom Whisky. »Bei unserer letzten Unterhaltung war er bei Mohr, zusammen mit anderen Leuten, die sich verschiedene Gegenstände anschauten.«

»Wissen Sie, was der Hehler noch im Angebot hatte?«

»Mein Sohn berichtete von vier weiteren Artefakten, die er jedoch mäßig spannend fand.« Crick dachte nach. »Ein japanischer Fächer, eine mittelalterliche Krone, ein beschlagenes und verziertes Horn mit vermutlich indischem Hintergrund sowie ein kleiner goldener Käfer, dessen Herkunft er in Südamerika vermutete und von denen es noch mehr gäbe«, zählte er auf. »Er hat mir Bilder davon geschickt, die er mit seinem Smartphone schoss. Ich überlasse sie Ihnen, Inspektor.«

»Besten Dank. Aber erstanden hat Ihr Sohn nur die Statuette, Sir?«

»Für zehntausend Euro«, brummte er ungläubig. »Mohr hatte keine Ahnung, wie viel diese Gegenstände wert sind.« Er trank den Alkohol aus und goss sich neuen ein. »Dank Ihnen weiß ich auch, warum er sie billig loswerden wollte. Es waren keine Fälschungen. Er hatte sie von einem anderen Hehler gestohlen.«

Malleus rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Bartenden. Er teilte die Einschätzung nicht. Jemand hatte es beim Verkaufen von bekannter teurer Ware nur eilig, wenn er sein eigenes Leben in Gefahr sah. Und das tat er nicht, wenn er einen genauso linken Hehlerkollegen beklaute.

Daher vermutete er, dass Mohr jemand anderen beschissen hatte.

Eine Person, welche jene fünf Artefakte bestellt sowie bezahlt hatte und nun ohne Lieferung geblieben war.

Mutmaßte Malleus richtig, fand man bald noch mehr Leichen, die über Umwege mit dem Einbruch bei Hannes Hein in Verbindung standen. Mohr würde nicht ungestraft davonkommen.

»Ihr Sohn, Mister Crick, wurde vermutlich vom eigentlichen Auftraggeber des Einbruchs abgefangen, gefoltert, verhört und umgebracht«, äußerte er seine Theorie. »Mohr war ein kleines Licht, der die Sachen unter Wert verkaufte, um das Weite zu suchen. Man wird seine Leiche sicherlich bald finden.«

»Sollten Sie richtigliegen, sind die vier Käufer, die am gleichen Tag wie mein Sohn bei dem Hehler waren, in Lebensgefahr«, folgerte Crick.

»Leider, Sir. Umso wichtiger wäre es, zum einen den Auftraggeber für den Einbruch zu ermitteln und zum anderen jene Herrschaften zu finden. Sie haben sich zwar durch den Kauf von Diebesgut strafbar gemacht, aber der Tod ist gewiss eine zu harte Strafe.« Malleus nippte an seinem Whisky. »Sie sind Kunsthändler, Mister Crick. Ihre Verbindungen in die Szene von Sammlern und anderen Händlern sind bei diesem Fall unschätzbar wertvoll. Denken Sie, Sie könnten Interpol behilflich sein?«

Crick willigte mit einem Knurrlaut ein. »Bei Odin, ich will, dass Sie dieses Arschloch finden, das meinen Jungen umbrachte, Inspektor Bourreau. Ziehen Sie ihn zur Rechenschaft.«

»Mit Ihrer Hilfe könnte das gelingen.«

»Ich tue alles dafür. Alles!« Crick erhob sich und ging zum Fenster, um die Blicke über die Innenstadt von York und den fallenden Schnee schweifen zu lassen. »Sagen Sie mir, wie mein Beistand aussehen kann.«

»Es wäre gut, wenn ich wüsste, um welche Art von Gegenständen es sich handelt, die Mohr verkaufte.«

»Ich sichte die Bilder, die mein Sohn mir geschickt hat, und teile Ihnen mit, was ich denke.« Crick winkte Malleus zu sich. »Sie sagten, mein Sohn habe die Statuette schmuggeln wollen?«

»Ich fürchte, ja, Sir. Am Zoll hätte man Fragen gestellt, und ohne Ausfuhrgenehmigung wäre es in der Asservatenkammer gelandet.«

»Wo befindet sich Oduduwa jetzt?«

Er rieb sich wieder über den Bart. Das war eine gute Frage, die Malleus spontan nicht beantworten konnte, während er sich erhob und sich zum Kunsthändler gesellte, der ihm offenkundig etwas zeigen wollte. Er hatte die Statuette mit nach Paris-Lutetia genommen, um sie dort zu verwahren. Aber womöglich spielte seine Möchtegern-Assistentin Lagrande gerade mit dem Artefakt herum, um weitere Geheimnisse zu ergründen.

»An einem sicheren Ort«, antwortete Malleus daher ausweichend. Zugleich machte er sich Sorgen um Madame Lagrande. Die Zeitungen hatten sicherlich von der Statuette berichtet, da sie im Polizeibericht erwähnt wurde. Der Auftraggeber würde sich auf die Suche danach machen. Zuerst in Treva, danach in Lutetia. Ich muss Lautrec informieren, dass sie ein Auge auf die Statuette haben sollen. Und Lagrande.

»Das ist gut. Mein Sohn war fest davon überzeugt«, setzte Crick zu einer Erklärung an, »dass sich im Innern etwas Wertvolles befindet.«

Malleus zuckte zusammen. Er erinnerte sich, dass ihm Oduduwa vor der Gerichtsmedizin aus der Hand gefallen und zerschellt war. Zwar fand er sämtliche Stücke wieder – aber ob sich etwas darin befunden hatte, wusste er nicht. Zu dunkel.

»Wertvoll im materiellen Sinn oder … spiritistisch? Oder ein Zettel mit einer Nachricht?«, versuchte er, es einzugrenzen.

Crick zuckte mit den breiten Schultern. Er hielt das Glas in einer Hand und steckte die andere in die Hosentasche. »Da ist sie: eine Stadt, drei Namen. York, Jórvik, Eboraceum. Wir sind jetzt nordisch, keltisch und römisch. Viele Götter sind unterwegs.« Er schnalzte mit der Zunge. »Keiner von denen kam meinem Jungen zu Hilfe. Nicht mal derjenige, den er im Arsch hatte.«

Malleus nippte am Whisky.

Es lag ihm eine Erwiderung auf der Zunge, aber er wollte nicht taktlos sein. Er schwieg und betrachtete die Altstadt, die sich vor dem hoch gelegenen Büro des Kunsthändlers auftat und dank der Perspektive ein beinahe geschlossenes Dächermeer abbildete, in dem sich kaum Lücken zeigten.

Auf dem Weg in die Altstadt war er in seinem BMW i8 am Clifford’s Tower vorbeigefahren, der ehemals erbaute Bergfried des York Castle.

Die Brandspuren auf den ehrwürdigen Mauern waren nicht für die Besucher der Stadt aufgemalt, um an das Massaker aus dem Jahr 1190 an der jüdischen Gemeinde zu erinnern – sondern neu.

Im Laufe der Übergangskriege hatte sich Geschichte ein wenig wiederholt, als militante christliche Gläubige zuerst in der Stadt Morde an Juden sowie keltischen und nordischen Religionsanhängern begingen. Sie verschanzten sich auf der Flucht vor den wütenden Verfolgern in den Ruinen des Bergfrieds und starben im Beschuss sowie in den Brandsätzen, die geworfen wurden. Zur Krönung schlug der Blitz mitten in sie hinein. Niemand zweifelte, dass es Thors Werk gewesen war.

Auch das York Minster, die einst zweitgrößte gotische Kathedrale im nördlichen Teil des alten Europas, hatte es erwischt. Sie wurde ein Raub der Flammen, die von zahlreichen Blitzschlägen ausgelöst worden waren. Übernatürlich vielen Blitzschlägen, wie die nordische Gemeinde in York stolz betonte. Thor und Odin hatten zweifach gezeigt, wer in Jórvik einen Hammer trug.

»Ich lebe sehr gerne hier«, sagte Crick leise und stellte das Glas auf die Fensterbank. »Als Junge bin ich durch die Snickelways gerannt, habe Fangen und Verstecken gespielt.«

Malleus hatte von den engen Gassen aus dem Spätmittelalter gehört, die sich rund um die Marktplätze verteilten. Die ersten Etagen wurden dicht an dicht gebaut und bildeten mit den abschließenden Dächern regelrechte Gewölbe. Heute waren diese Shambles funktionierende Touristenattraktionen.

»Dort ist es an manchen Tagen stockdunkel, und im Winter sind es gespenstische Orte, in denen die Spukgestalten lauern«, erzählte Crick weiter. »Wussten Sie, dass wir Hunderte von Geistern haben, Inspektor?«

»Nein.«

»Ich habe schon welche gesehen. Glauben Sie an Geister?«

Malleus musste grinsen. »Manchmal erscheinen sie mir realer als Entitäten, Sir.«

Crick nickte kaum merklich. »Vielleicht sollten wir Geister anstelle von Göttern anbeten. Von denen erwartet man weniger.« Er blickte auf seinen Ring mit Hugin und Munin, küsste ihn behutsam, als wolle er um Verzeihung bitten. »Danke für Ihre Zeit, Inspektor. Sie erhalten Nachricht von mir, sobald ich mehr über die Gegenstände herausgefunden habe, sowie sämtliche Informationen, die ich zu Mohr habe.«

»Wären Sie so freundlich, und senden Sie die Informationen auch an meine Assistentin, Madame Lagrande? Ich gebe Ihnen ihre Kontaktdaten.«

»Natürlich.« Er wandte sich Malleus zu und streckte ihm einladend die kräftige Hand entgegen. »Ab heute haben Sie einen Verbündeten auf der Suche nach dem Mörder meines Jungen.«

»Solange Sie mir versprechen, dass Interpol den Mann jagen und stellen wird und Sie davon absehen, Selbstjustiz zu verüben, Sir?«

»Es ist Ihre Aufgabe, Inspektor. Da mische ich mich nicht ein.« Crick zeigte mit der anderen Hand in den grauen Schneehimmel. »Aber wenn Odin oder Thor einen Blitz in den Schuldigen fahren lassen, können Sie mich nicht verantwortlich machen. Dann wurden lediglich meine Gebete erhört.«

Ich wette mein Jahresgehalt, dass dies nicht geschieht. Malleus schlug ein.

 Α Ω 

Da formt sich eine schicke Allianz, zwischen jenem, dem ich folge, und Mister Crick.

Gute Sache. Wird ihn voranbringen mit den Artefakten.

 

Und das ist also York, die Stadt der Geister und Spukgestalten. Mache hier bestimmt mal Urlaub. Gefällt mir. Alte Substanz, alte Geschichten und Geschichte.

Er ist jetzt noch besser verwanzt als vorher. Aber an seinen PDA komme ich nicht ran. Passt besser darauf auf als auf seine Tussi, wenn er eine hätte.

Scheiße, er könnte so viele haben, wie die kleine Nonne, die keine ist.

Hab herausgefunden, dass es eine Schwester Marina oder Marinuschka niemals im Vatikan gegeben hat. Kostete mich nicht viel, habe ich noch kurz vor dem Abflug angeleiert.

Den Wagen, den sie gemietet hat, wurde von einer Marina Dotch angefordert. Dotch – spricht man es russisch aus, hieße das Tochter. Scheint, als wäre sie in den Vatikan gekommen, allein um ihm nahe zu sein.

Den Dolch, den sie am Oberschenkel verborgen trägt, muss ich noch checken.

Ob er für ihn bestimmt war?

Hat sich die kleine falsche Nonne in ihn verguckt? Oder will sie ihn erwischen?

Hätte sie vielleicht doch besser weggeschossen. Mache ich auch. Wie vorgenommen.

 

Egal. Er ist in York, sie nicht.

Er kommt aus Cricks Haus, stapft durch das Schneetreiben zum i8. Aber zurück nach Germanien geht es wohl nicht. Er hat einen neuen Auftrag bekommen, glaube ich.

Bin echt gespannt, wie sich das mit den Artefakten entwickelt.

Werde es sehen.

Denn ich folge ihm. Wer ist er schon ohne mich?

***

Celtica, Paris-Lutetia, November 2019

 

Marianne Lagrande lag erwacht im Bett und hatte das Gefühl, nicht mehr alleine in ihrer kleinen Zweizimmerwohnung zu sein.

Ihr Schlaf war nicht grundlos von ihrem Unterbewusstsein unterbrochen worden.

Als Bewohnerin der Banlieue achtete sie auf ihre Umgebung, und diese Achtsamkeit ließ sich nicht abschalten. Nur für den, der sich auskannte, gestaltete sich das Leben weitaus ruhiger, als die Medien einen glauben machen wollten. Ohne Vorsicht kam niemand im Schatten der immensen Hochhäuser aus, die auf ihren Fronten Solaranlagen und LED-Anzeigenplakate montiert hatten.

Mit der Rückkehr der Götter hatte sich das Leben in den ghettoisierten Gebieten von Paris-Lutetia stark verändert. Die überwiegend muslimischen Bewohner hatten zuerst gekämpft, um ihren Glauben behalten zu können. Je nach Strenge der Auslegung drohte einem Muslim gar der Tod, sollte er dem Islam abschwören.

Ganze Gebäudekomplexe waren dabei zu titanischen Fackeln geworden, die staubend und brennend einstürzten, zusammen mit jenen, die für Allah starben. Danach waren viele geflohen, ohne den neuen Realitäten entfliehen zu können, oder konvertiert, wie es die meisten Christen auch taten. Es gab keine Argumente gegen Götter, aus deren Händen Flammen und Blitze schlugen. Ende 2019 lebten alle möglichen Religionen in der Banlieue, ohne dass sich Wohlstand ausgebreitet hatte.

Lagrande ließ die Augen geschlossen, lauschte.

Aus dem zweiten Zimmer drang eine geraunte Unterhaltung zwischen zwei Männern, eine Tastatur klackerte. Anhand des Keyboardklangs wusste sie sofort, dass es sich um ihren Rechner handelte. Anscheinend suchten sie etwas.

Lagrande schloss Diebe aus. Sie hätten längst den Laptop geschnappt, vielleicht noch die Musikanlage, und wären geflohen.

Leise wurden Schubladen geöffnet, nun durchsuchten sie das Zimmer. Es war eine Frage der Zeit, wann sie zu ihr kamen.

Lagrande öffnete die Augen und blickte sich um.

Noch befand sich niemand bei ihr, die Schränke sahen geschlossen aus. Anscheinend beließ man es zunächst dabei, einen Raum auf den Kopf zu stellen.

Leise rutschte sie aus dem Bett, langte unter den Rahmen und zog den Taser heraus, der vier Pfeile an dünnen Drähten mit elektrischen Ladungen abfeuern konnte und Kontakte zum direkten Aufsetzen auf den Körper besaß.

Genau das Richtige, um mit ungeladenen Besuchern umzugehen.

Lagrande aktivierte über die Telekommunikationseinrichtung in ihrer Wand den Notruf. Somit wurden sowohl die Hausverwaltung als auch die Polizei alarmiert.

Sie trug eine schwarze Panty und ein langes Schlabbershirt, das ihr maximale Bewegungsfreiheit erlaubte. Die langen blonden Haare trug sie nachts in einem Pferdeschwanz.

Schleichende Schritte näherten sich ihrem Zimmer, langsam wurde die Tür aufgedrückt. Ein maskierter Kopf schob sich durch den Spalt, die Schultern folgten.

Mit aller Kraft trat Lagrande gegen das Kunststoffblatt.

Die vordere Türkante krachte dem Einbrecher gegen den Schädel. Blut spritzte unter dem Stoff heraus, seufzend brach der Mann zusammen.

Branleur! Sie öffnete ruckartig den Eingang, den Taser im Anschlag.

Noch vollkommen überrumpelt saß ein zweiter maskierter Eindringling am Küchentisch, die Finger auf der Tastatur ihres Laptops. Er trug wie der andere normale Straßenkleidung, die Lederjacke wirkte ziemlich ausgebeult.

»Mach keinen Scheiß, Schlampe«, sagte er warnend.

»Du hast ja wohl Scheiße gemacht«, gab sie unerschrocken zurück. Sie sah, dass er sich durch ihre Mails mit Inspektor Bourreau wühlte. Es geht ihnen um die Artefakte! Ein Stick steckte im Slot, der nicht von ihr stammte, ein Kontrolllämpchen leuchtete. »Was wird das?«

Er sprang blitzschnell in die Höhe und drückte sich ab, griff nach ihr.

Lagrande ging einen Schritt zurück und löste in ihrer Hektik den Taser doppelt aus.

Zwei Pfeile schossen in die Brust des Mannes, und das hektische Knistern von elektrischer Entladung erfolgte – doch die Elektroden hatten sich in eine kugelsichere Weste gebohrt und richteten keinen Schaden an.

Die Faust mit der Quarzsandverstärkung kam zu schnell, die Knöchel landeten an ihrer linken Wange.

Die Wucht des Hiebs schleuderte sie gegen das kleine Regal, in dem sie ihr Geschirr aufbewahrte. Teller, Sammeltassen, Vasen klirrten auf den Boden. Ihr Kiefergelenk hatte einen schmerzhaften Stich von sich gegeben, der Geschmack von Blut breitete sich in ihrem Mund aus.

Lagrande packte eines der Regalbretter und knallte es dem Angreifer im Herumwirbeln auf den Schädel.

Aber der Mann riss den rechten Unterarm in die Höhe, die Holzstücke zerbrachen. Zwar fluchte er dabei, aber es geschah ihm nichts.

Doch die Sekunde nutzte sie, um den Kontakttaser an seinen Arm zu halten und wieder den Auslöser zu drücken.

Dieses Mal brachte ihm seine Kevlarweste nichts, der Strom jagte durch ihn hindurch und ließ ihn nach einer knappen Sekunde zuckend vor ihren Füßen zusammenbrechen.

Lagrande trat ihm mit der Ferse in den Schritt, damit er noch lange was davon hatte. Ihr Kiefer tat höllisch weh, sie hoffte, dass er nicht gebrochen war. Während sie darüber nachdachte, trat sie ihm nochmals ins Skrotum.

»Lass das, dumme Schlampe.« Da bekam sie einen Stoß in den Rücken, der sie über den Liegenden stolpern und auf der Couch landen ließ. Ein dritter Typ war aus ihrem Bad gekommen.

Lagrande wälzte sich auf den Rücken, wollte den Taser heben, in dem noch zwei geladene Pfeile steckten – und sah in die Mündung einer schallgedämpften, großen Halbautomatik. Sie erstarrte.

»Wo ist diese scheiß Statuette?«, raunte der Maskierte.

»Keine Ahnung, was Sie …«

Er drückte ab, klackend fuhr der Schlitten nach hinten, und neben ihr jagte eine Kugel ins Kissen. Füllung flog heraus, Schaumstofffetzen verteilten sich auf ihr.

»In der Asservatenkammer«, antwortete sie hastig.

»Kommst du rein?«

»Nein«, log sie. »Ich bin nur eine einfache Assistentin. Die Zugriffsrechte liegen bei den Ermittlern.«

Stöhnend erhob sich der Mann auf der Schwelle zu ihrem Schlafzimmer, stützte sich an der Zarge ab und trat nach Lagrande, traf sie schmerzhaft gegen das Schienbein. »Dafür gibt es gleich noch eine aufs Maul«, zischte er und betastete seine Schläfenwunde.

»Stell William auf die Beine«, lautete die Anweisung vom Bewaffneten. »Durchsucht das andere Zimmer.« Er sah zu ihr. »Die nehmen wir mit. Wir lassen Bourreau das Ding aus dem Tresor holen. Sonst sieht er sie nur in Stückchen wieder.«

Stöhnend wurde der dritte Mann auf die Füße gehievt, er hielt sich den Schritt, konnte nur breitbeinig sitzen und atmete tief ein und aus. Bei ihm ging nichts mehr. Die Blicke, die er Lagrande zuwarf, versprachen ihr einen langsamen, qualvollen Tod.

»Er hat die Statuette kaputt gemacht«, presste William endlich hervor.

»Was?« Der Bewaffnete sah fragend zu ihm, der Lauf blieb auf die Assistentin gerichtet.

»Hat er in der letzten Mail geschrieben. Sie soll vor der Gerichtsmedizin in Treva suchen«, ächzte er mehr, als er sprach. »Wir können abrücken.« Er stöhnte. »Scheiße, mir läuft ein Ei aus.«

Da klopfte und klingelte es.

»Madame Lagrande. Hausverwaltung und Polizei sind hier«, rief jemand durch die Tür. »Sie haben den Notruf …?«

Der Bewaffnete schwenkte die Halbautomatik herum und feuerte auf Torsohöhe das komplette Magazin ab, von draußen erklangen Schreie. Er ließ das leere ausklinken, lud ein neues in den Schacht und feuerte weiter. »Abrücken«, befahl er dabei, als würde er einkaufen. »Nehmt die Schlampe mit.«

»Branleurs!« Lagrande trat William, der sich leise stöhnend erhob, mit dem Spann ins Gesicht und schoss dem dritten Mann eine Schockernadel ins Bein.

Die Ladung reichte nicht mehr aus, ihn komplett kaltzustellen, aber es genügte, dass er vor ihr auf die Knie fiel.

Lagrande rammte ihm das Bein gegen die Nase und hechtete ins Schlafzimmer, knallte die Tür zu und sperrte ab, sprang dann sofort weg, rollte sich unter das Bett.

Keine Sekunde darauf bohrten sich die Kugeln durch das Plastik, das keinerlei Widerstand bot. Die Projektile sirrten an ihr vorbei, Querschläger fuhren ins Bett, klirrten gegen das Metallgestänge.

Mit klopfendem Herzen lag sie unter der Matratze, atmete hastig vor Furcht und Anstrengung.

Das Schießen endete, mehrere Stimmen erklangen, dann wurde von draußen geschossen und geschrien. Das Piepsen von Funkgeräten ertönte zwischendurch, die Polizisten riefen Verstärkung.

Nach einer Weile, von der Lagrande nicht sagen konnte, wie lang sie war, wurde es ruhig.

Sie wagte sich unter ihrer Deckung heraus, spähte zuerst durch die kaputte Tür in ihr Küchenwohnzimmer.

Die Männer waren verschwunden.

Lagrande schlich hinaus, schaute sich vorsichtig um.

Es gab einige Einschusslöcher in ihrer Wohnung, auch im Fenster. Der Laptop stand noch auf dem Tischchen, der Stick war entfernt. Durcheinander, Blutspritzer.

Sie sah auf den Gang, wo zwei Polizisten und einer der Hausmeister in einer einzigen großen Blutlache am Boden lagen. Einer der Uniformierten rief schwach, ächzte und rollte sich hin und her.

Lagrande zurrte die blonden Haare im Pferdeschwanz fester zusammen und eilte in den Korridor, um Erste Hilfe zu leisten, bis die Rettungssanitäter eintrafen. Vorsichtshalber rief sie selbst nochmals in der Zentrale an, aber man sagte ihr, dass bereits Kräfte unterwegs seien.

Sie kümmerte sich um den Verletzent. Die zwei übrigen Männer waren tot.

Während sie beherzt die Wunde freilegte und dem Mann den Gürtel auszog, um seinen von einer Salve zerfleischten Arm abzubinden, überlegte sie, wie schnell sie von hier nach Treva kam. Vor die Gerichtsmedizin, um das Trottoir abzusuchen.

Diese branleurs sollten den Gegenstand keinesfalls bekommen – was immer es sein mochte.

***

Tunesien, Tunis, Neu Karthago, November 2019

 

Malleus schwitzte – und das im November.

Er hatte schlicht unterschätzt, dass die Temperaturunterschiede zwischen York und Nordafrika derart hoch ausfielen. Seinen Militärmantel trug er schon lange über dem Arm, der Hut schützte ihn vor der Sonne, die dunkle Brille fing die Helligkeit ab. Zu seinem Glück hatte er noch einen hellen indisch-europäischen Gehrock eingepackt, den er gleich überwarf anstelle des dunklen.

Er ging vom geparkten Wagen – einem sandfarbenen Range Rover, weil es keinen i8 zu mieten gab – zum Haus seiner Klientin, die ganz in der Nähe der historischen Ausgrabungen des antiken Karthago lebte. Aus den Ruinen wurden – wie so oft seit der Rückkehr der Entitäten – Neubauten; sie betonten die auferstandene Macht und Pracht der Götter, die es sehr genossen, sich den Menschen zu zeigen.

Malleus zog sein Taschentuch aus der Hose und tupfte sich damit den feuchten Nacken ab.

Gerade noch war er durch Schneegestöber bei minus zwei Grad gestapft, nun wehte ein lauer Meereswind den Geruch von reifen Zitrusfrüchten in seine Nase. Er war sich unschlüssig, was ihm besser gefiel.

Von der Straße aus konnte er die Fortschritte an der ehemaligen Ausgrabungsstätte sehen. Die Pfeiler und Gebäude und Tempel erhoben sich bereits, der letzte Feinschliff fand statt. Die römischen Entitäten hielten Einzug in Karthago, das Rom damals bis aufs Blut gereizt und herausgefordert hatte – bis Rom die Stadt dem Erdboden gleichmachte. »Im Übrigen bin ich der Meinung, dass Karthago zerstört werden muss«, sagte er leise. Irgendein Staatsmann hatte es zum Abschluss seiner Reden stets gebracht. Platon? Cicero?

Alles erhob sich eines Tages wieder, meistens schöner und prächtiger als zuvor, wie ihm die Umgebung bewies.

Er befand sich im noblen Vorort von Tunis, unterwegs hatte er den tunesischen Präsidentenpalast gesehen. Die Menschen, die an diesem Ort lebten, besaßen reichlich Geld.

Malleus hatte den Eingang des schlicht gehaltenen, zweistöckigen Gebäudes beinahe erreicht.

Es sah nach einer Lehmwand aus, doch er vermutete klares Understatement oder eine Hommage an die Traditionen der Ahnen. Was ihn verwunderte, waren die deutlich zu erkennenden ägyptischen Hieroglyphen rings um die Tür. Seine Klientin betete zu Ra und Konsorten.

Das fand Malleus spannend.

Nordafrika war ein gänzlich anderes Pantheon-Pflaster als Europa.

Er fotografierte die Zeichen mit seinem PDA, der ihm daraufhin mitteilte, dass es sich um die Zeichen des Gottes Sokar handelte.

»Einer der ältesten Totengötter des alten Ägyptens«, las er die Informationen, die auf dem Display erschienen. »Einst Fruchtbarkeitsgott. Menschlicher Körper, Falkenkopf, teilweise in der Mumiengestalt des Osiris dargestellt. Totenstadt Sakkara geht vermutlich auf ihn zurück.«

Ein Totengott. Er bekam Lust auf eine Culebra. Blaue Banderole.

Als er die Tür erreichte, wurde ihm von einem Mann und einer Frau geöffnet, die luftige, aber lange Gewänder in Schwarz trugen.

Sie versuchten sich beide an einem Lächeln, aber es war voller Risse und Sprünge, sodass Malleus die beiden umgehend bedauerte. Er kannte das Gefühl, sein Kind zu verlieren. Deswegen nahm er solche Aufträge vorrangig an.

Er nahm den Hut sowie die Sonnenbrille ab. »Guten Tag, Madame und Monsieur Tameri«, grüßte er und deutete eine Verbeugung an. Kühle schlug ihm aus dem Innern des Hauses entgegen, als befände sich darin eine Gruft.

»Seien Sie willkommen, Monsieur Bourreau.« Der Mann nickte, seine Frau tat es ihm nach. »Kommen Sie bitte herein. Es ist schon wieder viel zu heiß.«

»Danke. Sehr freundlich.« Malleus trat ein und konnte seine Garderobe gleich einem Bediensteten in die Hand drücken; die Schuhe streifte er ebenso ab und bekam Haussandalen gereicht.

Leise Saitenmusik erklang, ein Windspiel mischte sich unter das sanfte Plätschern eines Brunnens, der im Eingangsbereich eine kleine Fontäne empordrückte. Der Zitrusgeruch intensivierte sich.

»Gehen wir ins Atrium«, bat Tameri und ging voraus.

Seine Frau schluchzte auf und hielt sich an seinem Arm fest. »Verzeihen Sie, Monsieur Bourreau«, bat sie undeutlich. »Es frisst mich auf. Mein Sohn …« Sie hielt sich eine Hand vor den Mund, Tränen rannen über ihre Wangen.

»Ich kann es auch mit Ihrem Mann alleine besprechen«, sagte Malleus und wechselte einen Blick mit ihm. Ihr Gatte nickte dankbar. »Gehen Sie nur, Madame. Tun Sie sich das nicht an.«

Sie eilte sofort davon, ihr lautes Aufweinen schnitt in Malleus’ Herz.

Schweigend gingen er und der Hausherr durch die großzügig gehaltenen Räume, die römische und ägyptische Elemente verbanden. In jedem Zimmer gab es das Siegel des Sokar, Hieroglyphen rundeten den Eindruck ab, sich bei sehr überzeugten Anhängern des Kultes aufzuhalten.

Schließlich nahmen sie auf Liegen Platz, auf dem niedrigen Tischench stand eine Schale mit den besten, schönsten Früchten, die Malleus jemals gesehen hatte. In den Übergangskriegen hätten manche Soldaten für so etwas getötet.

»Wie Sie vielleicht gesehen haben«, begann Tameri, klatschte einmal in die Hände, sodass ein kleines Heer Diener wie aus dem Nichts erschien und Teller verteilte, Erfrischungen brachte und Kissen richtete, »lässt die ägyptische Gemeinschaft eine kleine Sonnenpyramide zu Ehren von Ra sowie einen Sokar-Tempel erbauen.«

Malleus erinnerte sich, einen Hügel passiert zu haben, auf dem Arbeiten vonstattengingen. »Ich denke, ja.«

»Auf dem Byrsa, jenem Zitadellenhügel, befand sich einst die Kathedrale des heiligen Ludwig. Aber die Christen brauchen sie nicht mehr. Die Gemeinde hat sich aufgelöst und konvertierte, teils zu uns, teils zu den Römern, und auch zum alten Kultus.« Tameri hob den Kelch mit Limonade und trank. »Sie werden sich fragen, was es mit dem Unfall meines Sohnes Snofru zu tun hat.«

»Es wird relevant sein, nehme ich an.« Malleus kostete sein Getränk und bemerkte seinen Irrtum. Keine Limonade. Süß, fruchtig, mit Orangenblütenwasser und Bittermandelaroma. Mandelmilch. Es schmeckte fantastisch.

»Ich bin einer der Architekten, welche den Bau überwachen. Wir nutzen pragmatischerweise die Steine der abgerissenen Kirche.«

»Wie kam sie auf den Hügel, Monsieur?«

»Die Kolonialfranzosen. 1890 errichtet, weil dort das Grab von Ludwig dem Neunten vermutet wurde. Kreuzfahrerschicksal.« Tameri stellte das Glas nach einem Schluck ab. »Bis Mitte der Sechziger stellte es die größte nordafrikanische Kirche dar und war nur noch ein Kulturzentrum. Wir haben es zusammen mit dem archäologischen Nationalmuseum in die Innenstadt verlegt und mit unserem Bau begonnen.« Er wischte sich über den Mund. »Mein Sohn liebte es, mich bei den Arbeiten zu begleiten.«

»Ihr Sohn war wie alt, Monsieur?«

»Drei Jahre. Lief sehr gut und kletterte wie ein kleiner Gott.« Tameri fuhr über die Ornamente am Tischchen.

Ein Teil der Oberfläche verwandelte sich daraufhin in einen Monitor, der sich in die Höhe schob, damit man alles im Liegen besser sah.

Ein schwarzgelocktes Kind wurde sichtbar, das in einem Unterleibswickel über große und kleine Steine kletterte, sich an Vorsprüngen hochzog, mit Arbeitern lachte und ein sehr sonniges Gemüt zu haben schien.

»Sehr niedlich.« Malleus fiel das Mal auf, das sich quer über den kleinen Rücken zog und aussah wie eine sehr akkurate Tätowierung in einem dunklen Braun, die sich von der Haut gerade so abhob. »Darf ich fragen, was das ist, Monsieur?«

»Der Grund, weswegen er sterben musste.« Tameri hielt die Aufzeichnung mit einer Geste an und zoomte.

»Das ist das Zeichen des Gottes Sokar«, erkannte Malleus. »Dann vermute ich, dass er es von Geburt an trägt?«

Tameri nickte. »Meine Frau und ich kamen auch als Sokar-Priester nach Neu Karthago. Der Gott gewährte uns die besondere Ehre, dass sie seinen Spross austragen durfte.«

Malleus nahm einen Schluck von der Milch und stellte sich lieber nicht vor, wie eine falkenköpfige Entität Sex mit einer Sterblichen hatte. Andererseits sagte man römischen und griechischen Göttern nach, dass sie als Stiere und Schwäne Frauen beglückten. »Innerhalb der Gemeinde war es kein Geheimnis?«

»Warum sollten wir ein Geheimnis daraus machen?« Tameri wirkte verwundert. »Es ist das Zeichen, dass sich ein Gott ganz nahe zu jenen begibt, die ihm folgen, und ihnen etwas aus Fleisch und Blut hinterlässt.«

»Es wird Pläne für den kleinen Mann gegeben haben, Monsieur?«

»Natürlich. Für ihn haben wir die Pyramide errichtet. Er sollte als Halbgott die Anhänger von Sokar führen und zeigen, wie nahe uns der Gott sein kann. Wie nahe er uns ist. Dass er ein Teil von uns ist.« Tameri ließ die Aufnahme weiterlaufen.

Es wurde nun überdeutlich: Das Kind bewegte sich sehr koordiniert für das geringe Alter und war überbegabt zu nennen. Es fiel sofort auf, dass Statur und Verhalten in Diskrepanz zueinander standen. Es redete sogar mit den Erwachsenen flüssig.

Es folgte ein Schwarzbild, danach kam ein überwiegend verbrannter Kinderleib in Nahaufnahme, die kein grausiges Detail aussparte.

Der Junge lag mit verrenkten Gliedmaßen in einer verrußten Metallschale, die Kamera zog auf, und man erkannte anhand der Lage und der Sturzverletzungen, dass er vom Pyramidenrohbau gefallen sein musste. Der Untergrund des Gefäßes war geschwärzt, Scherben sowie Kohlereste verteilten sich rings um die kleine Leiche.

Malleus lehnte sich nach vorne und machte die gleiche Geste, die Tameri vorher vollführt hatte, um die Zoomfunktion abzurufen. Ich habe mich nicht getäuscht.

Auch wenn der kleine tote Leib stark verkohlt war, die gebrochenen Knochen herausstanden, die rote Haut aufgeplatzte Brandblasen warf, konnten die schweren Wunden nicht kaschieren, dass das Sokar-Zeichen mehrmals zerschnitten war.

Eine gezielte Tat. Malleus lehnte sich zurück. »Kann ich die Aufnahme haben, Monsieur Tameri?«

»Die kompletten Bilder und Files kann ich Ihnen senden. Oder hat Ihr PDA eine Hyper-Infrarot-Schnittstelle?« Ein rotes Lämpchen leuchtete auf. »Einfach drüberziehen.«

Malleus sog die Daten auf sein Gerät. Er würde sich alles in Ruhe anschauen. Bild für Bild, wenn es sein musste. »Ich verstehe, warum Sie nicht an einen Unfall glauben«, sagte er bedächtig. »Haben Sie einen Verdacht, wer den kleinen Halbgott umgebracht hat?«

»Jemand, der nicht möchte, dass sich Sokar in Neu Karthago etabliert.« Tameri wirkte ratlos. »Wir wurden niemals offen angefeindet. Das ist das Rätselhafte. Sonst hätte ich alles getan, um den Jungen zu schützen, und wäre ihm nicht von der Seite gewichen.«

Malleus nickte nachdenklich, fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über die Enden seines Fu-Manchu-Bartes. »Meldete sich Sokar bei einem von Ihnen? Gibt es einen Racheschwur oder dergleichen?«

Tameri verneinte. »Er ist voller Trauer.«

»Das hat er Ihnen gesagt, Monsieur?«

»Das denke ich mir.«

Malleus nickte und stand auf. Sein Gewand klebte vor Schweiß, doch es half nichts. Er musste vor Ort nach Spuren suchen. »Ich würde mir gerne den Tatort ansehen, Monsieur Tameri. Begleiten Sie mich? Damit ließe sich verhindern, dass es zu Missverständnissen auf der Baustelle kommt.«

»Gut, Monsieur Bourreau.«

»Sind seit dem … Unfall Menschen aus Ihrer Gemeinschaft des Sokar ausgetreten?«

»Nein. Sie halten dem Gott die Treue und spenden uns durch ihre Anteilnahme Trost.« Tameri ging voraus und ließ sich im Gehen von seinen Dienern umkleiden, was an einen Boxenstopp beim Autorennen erinnerte. Er trug nun ein weißes Gewand und bekam einen hellen Hut gereicht.

»Die Behörden teilen Ihre Zweifel nicht?«

»Nein. Für sie ist es Vernachlässigung der Aufsichtspflicht. Man hat ein Verfahren gegen mich und meine Frau eingeleitet.«

»Die Wunden auf dem Rücken wurden allen Ernstes durch den Sturz erklärt, Monsieur?« Das fand er reichlich befremdlich.

»Wurden Sie, Monsieur Bourreau. Schnittverletzungen durch die Scherben des Tongefäßes, das mit ihm in die Tiefe stürzte.«

»Aber der Ermittler ist nicht zufällig der Priester eines rivalisierenden Gottes?«

Tameri blieb stehen. »Nein. Aber seine Schwester trat zu Sokar über. Sie gehörte vorher dem Poseidon-Tempel an. Er ist neu errichtet worden. Unten am Hafen des alten Karthago aus punischer Zeit.«

Malleus notierte sich den Umstand zwar, hielt ihn aber für nicht wichtig. Es wäre zu auffällig.

Damit blieben haufenweise Verdächtige und Motive bis hin zu Eifersucht in den Reihen der Sokar-Anbeter. Er konnte sich gut vorstellen, dass mehr als nur eine Frau in der Gemeinschaft davon träumte, einem Halbgott das Leben zu schenken. Das würde Malleus in einer weiteren Befragung klären. Es gibt sicherlich genug Gerüchte.

Er erinnerte sich, dass man Kinder, die in geringem Alter starben, auch Sternenkinder nannte. Bei Snofru traf es gleich zweifach zu, wenn man so wollte: sehr jung und dazu Spross einer Entität.

Seine Schuhe waren frisch poliert, wie er beim Anziehen bemerkte.

Die Tür schwang auf, und die Mittagshitze warf sich auf sie gleich einem ausgehungerten wilden Tier, das seinen sandigen, glühenden Atem gegen sie hauchte.

Malleus ließ den Mantel im Haus zurück und setzte den Hut auf. Es schien sein bislang heißester Fall zu werden. Und er trug viel zu dicke Socken.
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Genau mein Wetter!

Der, dem ich folge, tat mir einen großen Gefallen: Sonne, schöne Temperaturen. Und Meer.

Das Folgen war nicht leicht, hat mich überrascht, mit seinem Charter-Jet nach Karthago. Aber was er kann, kann ich auch.

Wie gut, dass der kleine Flugplatz gleich um die Ecke ist. Die paar Stunden Vorsprung sind zu verschmerzen, und er ist glücklicherweise nicht weitergereist. Sonst wäre es knifflig geworden.

 

Da sind sie, auf der Baustelle, Tameri und er.

Pyramide und Tempel. Ägypten. Sieht falsch aus, so zwischen dem alten Kram der Römer. Toll, ja. Aber nicht richtig.

Sobald der Priester die Arbeiter passiert, wird er sehr untertänig gegrüßt. Angeber. Aber er bleibt dabei einigermaßen sympathisch.

Die zwei reden über den Fortschritt, den die Bauprojekte machen; dass sie in einem Jahr fertig sein wollen; dass der ermordete Junge von Sokar ebenfalls eine Nische im Tempel erhalten soll; dass die ägyptische Gemeinde wächst; dass sich viele aus Zentralafrika anschließen und sich der Ra-&-Co-Kult ausbreitet.

Du meine Fresse. Das wird den Pharao von Ägypten aber freuen! Mal sehen, wie groß das Hoheitsgebiet noch wird.

Nichts geleistet, und doch laufen sie ihm in Scharen nach, dem selbst ernannten Gott – jedenfalls solange sich Ra und seine Freunde gut von ihm vertreten fühlen.

Fällt mir gerade auf: Pharao sein ist ein bisschen wie Papst sein.

Ja, vor den Ägyptern haben sie alle Angst, rund ums Mittelmeer. Auch die Römer und Griechen.

 

Ich mag die Vielfalt an Religionen, die seit 2012 herrscht. Weder gab es deswegen mehr Unrecht noch mehr Gefechte unter den Völkern. Die Übergangskriege mussten sein, um die Fesseln zu sprengen, aber danach – viel Friede. Hätten die größten Kritiker und Schwarzmaler nicht vorhergesehen. Das lief unter dem Banner von Kreuz, Halbmond und Davidsstern ein bisschen anders.

Aber ich kann mich täuschen, und es kracht bald wieder. Wie früher.

Seit den Übergangskriegen halten die Götter die Füße still. Meine Vermutung: Damit sich die dezimierten Menschen vermehren können. Nett von ihnen.

Mal sehen, wer danach zuerst ins Kriegshorn stößt. Die Götter brauchen dann einen anderen Namen für solche Aktionen, weil: Kreuzzüge gibt es nicht mehr.

 

Er steigt die Pyramide hoch.

Würde sich auch gut als Pharao machen. Betrachtet die Stadt, als gehörte sie ihm. Als wäre er ein Gott.

Sein Trick ist, dass er sie alle verleugnet. Das macht ihn zum Anti-Gott. Zum Gegenmittel.

Sie sollten ihn fürchten, anstatt ihn unterhaltsam zu finden, wie Hephaistos sagte.

Hochmut rächt sich.

Immer.
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Was auf den Bildern nicht zu sehen gewesen war, erkannte Malleus vom Rohbau der Pyramide herab mit einem Blick, während er sich mit Daumen und Zeigefinger nachdenklich über den Fu-Manchu-Bart fuhr.

Der Junge musste gesprungen sein, um in der Feuerschale zu landen, wobei Malleus bezweifelte, dass ein Dreijähriger so weit kam, auch wenn Snofru bereits weit entwickelt zu sein schien. Die Stelle, wo das Kind aufgeschlagen war, wurde von Absperrband umsäumt, das der Wind bereits abgerissen hatte und nun an Stangen flatterte, sich wand und kringelte.

Und noch etwas fiel ihm auf, während er sich vom Hügel aus umblickte: Tempel und Pyramide waren umzingelt von römischen Tempeln und Bauwerken, in Richtung Süden lag das Amphitheater, ebenfalls neu errichtet.

Dass sich die Anhänger von Sokar ausgerechnet diesen Hügel ausgesucht hatten, bescherte ihnen garantiert viele Feinde. Im Geheimen.

Sein PDA sagte ihm, dass dieser Byrsa einst der Ort einer Festung gewesen war, die über Stadt und Hafen thronte. Die Phönizier gründeten die Kolonie etwa 750 vor Christus, die Römer rissen sie sich um 146 vor Christus unter den Nagel. Die Zitadelle schützte die sich entwickelnde Stadt, die zu ihrer Hochzeit um die 400.000 Bewohner gehabt hatte.

Malleus sah das glitzernde Meer und den wunderschön angelegten punischen Hafen, die neoantiken Neubauten und roch wieder den salzigen Wind. In Karthago konnte man es aushalten, wenn man die Hitze mochte, denn die Lage war fantastisch: auf einer Halbinsel, im Osten der Golf von Tunis, im Norden die Lagune Sebkhet Ariana und im Süden ein See.

Was sein elektronischer Helfer allerdings nicht fand, waren Hinweise auf ausgeprägte ägyptische Kulte zu irgendwelchen Zeiten. Damit war Sokar die erste Entität von der anderen Seite des Mittelmeers, die sich blicken ließ – und zwar an der exponiertesten und strategisch besten Stelle der Stadt: Alle mussten zum Tempel und zur Pyramide aufschauen. Tagtäglich.

Nördlich von Byrsa erhoben sich hingegen die Nekropolen des alten Karthago, wo sich Sokar eigentlich hätte niederlassen müssen, wie Malleus fand.

Er erhebt Anspruch auf die Stadt, mutmaßte er und suchte nach dem Zigarrenetui, um sich eine Culebra anzuzünden. Dass er dazu einen Halbsohn gezeugt hatte, untermauerte das Sendungsbewusstsein der Entität.

Malleus wählte eine krumme Zigarre mit blauer Banderole, entzündete zuerst den Span und damit die Culebra, paffte mehrmals und ließ den Anblick auf sich wirken; seine Gedanken schweiften wie seine Blicke. Dann filmte er mit dem PDA das Panorama, schwenkte nach unten, um die Unfallstelle einzufangen.

Da meldete sich unerwartet das Programm, das er vorhin zum Zuordnen der Hieroglyphen eingesetzt und vergessen hatte abzuschalten. Es verkündete: TANIT.

Tanit? Malleus erinnerte sich dunkel, dass Tameri von einem lokalen Kult gesprochen hatte.

Er ließ sich vom PDA anzeigen, was das Programm zu erkennen geglaubt hatte: ein Dreieck mit waagrechtem Balken darüber, auf dem eine Scheibe lag. Die Feuerschale bildete nach Ansicht des Programms die Scheibe, das Dreieck wurde von Steinen geformt, eine Eisenstange simulierte den Querbalken.

Als Malleus nachschaute, wer oder was Tanit war, bekam er Ergebnisse geliefert, die ihn mehrere Züge hintereinander an der Culebra ziehen ließen. Volltreffer!

Es handelte sich um Karthagos Schutzgöttin, Chefin im Pantheon vor Ort, zuständig für Fruchtbarkeit.

Pikant: Angeblich sollten Tanit auch Kinder geopfert worden sein.

Im Feuer.

Wie passend zum Ende des Jungen. Malleus beeilte sich, über die Planken, Treppchen und Leitern zurück auf den Boden zu gelangen, um sich die Schale genau vorzunehmen.

Gleich darauf kniete er innerhalb der Absperrung, wühlte mit einem Scherbenstück in der Asche und den verbrannten Resten, bis er einen Fund machte.

Vorsichtig scharrte er kleine Knöchelchen heraus, fand zudem verkohlte Überbleibsel einer dicken Fruchtschale.

Ein Blick auf den PDA zeigte ihm, dass Tanit als Attribute eine Taube, Granatapfel, Ähre und Feige zugeordnet wurden.

Die halb verbrannte Schale konnte von einem Granatapfel, die kleinen geschwärzten Gebeine von einem Vogel stammen.

Malleus richtete sich auf, schob den Hut in den Nacken und wischte sich den Schweiß mit dem Tuch von der Stirn. Jemand hatte Snofru geopfert, weniger um Tanits Gunst zu erhalten, sondern um den Sokarern zu zeigen, wer die wahre Macht in Karthago innehatte.

Es wird nicht der letzte Mord gewesen sein. Er verließ den abgesperrten Bereich nachdenklich und diktierte Notizen in den PDA, ging dabei zurück über die Baustelle zum Wagen.

Das Tanit-Symbol am Tatort war versteckt und wie zufällig gelegt, aber beim nächsten Mal würde es sicherlich deutlicher zutage treten. Aber wie könnte es eine Steigerung zum Mord an einem Halbgott geben? Indem man die gesamte Gemeinschaft ausrottete?

Ich muss Tameri in Kenntnis setzen. Es galt, Sicherheitsvorkehrungen zu treffen.

Außerdem stellte er sich die Frage, wie es Tameri geschafft hatte, den Zitadellenhügel für den ägyptischen Gott in Anspruch zu nehmen. Wer hatte ihn den Sokarern verkauft? Unter welchen Bedingungen und zu welchem Preis?

Damit ergab sich in Malleus’ Überlegungen von selbst das nächste Anschlagsopfer, von den Kultzugehörigen einmal abgesehen. Tanit stand der Hügel am ehesten zu, und sie würde sich für den Verrat rächen wollen beziehungsweise nach Rache verlangen.

Bevor er mit Tameri sprach, musste er herausfinden, ob es in Neu Karthago eine Anhängerschaft der in Vergessenheit geratenen Fruchtbarkeitsentität gab oder ob es sich bei dem Mord an dem Jungen um einen fanatischen feigen Einzeltäter handelte.

Malleus hatte die Befürchtung, dass sich der Vater zu einer Erwiderungstat hinreißen ließ, und das wäre kontraproduktiv, um den Tod des Jungen aufzuklären. Nach einem kurzen Aufenthalt im Grand Carthage Hotel würde er mit den Untersuchungen fortfahren.

Doch zuvor musste er endlich seine Socken wechseln.

 Α Ω 

Er scheint Fortschritte gemacht zu haben und will wohl in die Altstadt.

Verdammt, ich muss den PDA knacken. Komme mir vollkommen abgeschnitten vor und renne ihm nach wie ein nichts wissender Trottel.

Im Hotel muss sich eine Gelegenheit bieten, denn ich will seinen Wissensstand haben. Er muss nur einmal spontan ins Flugzeug steigen, ohne dass ich nahe genug dran bin, und zack, weg ist er. Dann gerät er ohne mich an Wichser wie die Thugs, und das war es für ihn.

Geht nicht.

Geht gar nicht.

Ich … was ist das? In der Nische werden die Schatten noch dunkler und … formen eine Männergestalt, die einen weißen Anzug, Hut und Aktentasche trägt. Sieht aus wie ein Anwalt oder Versicherungsvertreter des Todes.

Einer der Arbeiter bemerkt den Vorgang und wirft sich vor ihm in den Dreck, aber der Anwalt hebt ihn auf und schickt ihn zurück an die Arbeit. Der Mann ist durch den Wind, verzückt und ekstatisch.

Scheint, als sei eben durch jenen, dem ich folge, ein Gott auf den Plan gerufen worden, der nach dem Rechten sehen will.

Scheiße. Ich habe die Götterkiller-Munition meiner APB nicht eingepackt.

Das kann was werden …

 Α Ω 

»Monsieur Bourreau«, erklang eine unbekannte Männerstimme hinter ihm. »Einen Moment, bitte.«

Er wandte sich um und sah einen etwas kleineren Mann in einem Anzug aus feinstem Leinen nahen, auf dessen barem Kopf ein Panamahut saß; die Schuhe steckten in Espadrilles. In der Linken hielt er einen braunen Aktenkoffer.

»Ja?«

»Mein Name ist Kek al Hadiri«, sagte er im Gehen und deutete ein Hutziehen an. »Monsieur Tameri bat mich, Ihnen als Begleiter zur Verfügung zu stehen. Ich bin ein Freund und Anwalt der Familie.«

Ein Anwalt als Familienfreund? Malleus wunderte sich und paffte an der Culebra, der Rauch bildete andeutungsweise Fragezeichen. Man hatte ihm einen Aufpasser zur Seite gestellt, daran zweifelte er nicht. Tameri wollte mitbekommen, welche Schritte der engagierte Ermittler tat. Jeden Schritt. »Gibt es Bedenken, dass ich Rechtsbeistand benötige, Monsieur?«

»Sagen wir, die Behörden reagieren gelegentlich schneller, wenn man nicht nur mit dem Anwalt droht, sondern ihn gleich präsentieren kann.« Al Hadiri lächelte, die schwarzen Augen, deren Lider er mit Kajal nachgezogen hatte, blieben hingegen kalt und ausdruckslos. Auf seiner Stirn trug er eine Bemalung, eine schwarze Hieroglyphe.

Malleus wollte nicht den PDA heben und sie prüfen. Das kann ich später tun. Unauffällig. »Sehr gut. Können Sie mich zum Haus der Tameris bringen? Dort ist noch mein Mantel, und danach würde ich mich gerne umziehen, bevor ich mit weiteren Nachforschungen beginne.«

Al Hadiri nickte und zeigte auf einen weißen Toyota-Geländewagen, auf dem in Französisch Werbung für seine Kanzlei stand. »Meine Zeit gehört alleine Ihnen, Monsieur Bourreau.«

»Ist die sehr teuer?«

»Umgerechnet 250 Euro die Stunde.« Er ging neben ihm her. »Und jeden Cent wert.«

Die Frage, wie reich die Tameris waren, hatte sich damit erledigt.

***

Germanien, Treva, November 2019

 

Marianne Lagrande kam sich dabei zwar seltsam vor, auf dem Trottoir vor der Gerichtsmedizin herumzukriechen und bei starkem Regen mit einer Handlampe in die Fugen und Ritzen, Spalten und Risse zu leuchten, aber es gab keine andere Möglichkeit.

Ihre Garderobe in auffällig leuchtendem Gelb und aus synthetischem Wachsmaterial schützte sie vor Nässe und Schmutz, durch die Kapuze und die vornübergebeugte Haltung rann das Wasser nicht in ihr Gesicht.

Manchmal wurde ihr von Passanten Hilfe bei der Suche angeboten, weil man dachte, sie vermisse einen Schlüssel oder ein Portemonnaie oder einen Ring, aber sie lehnte ab. Sie wusste ja gar nicht, wonach genau sie suchte.

Geborgen hatte sie inzwischen jede Menge Kippen, Kronkorken, Abfallstückchen jeglicher Art, die sie mit einer langen Pinzette aufklaubte und in ein Tütchen gab.

Lagrande schwenkte, leuchtete, suchte unermüdlich.

Die drei Typen, die sie in Lutetia überfallen hatten, waren tot. Sie gerieten bei ihrer Flucht noch in der Banlieue an die angeforderte Polizeiverstärkung, und die Beamten fackelten nicht lange. Es ging dabei sicherlich auch um Rache für die niedergeschossenen Kollegen.

Der Polizist, den Lagrande verarztet hatte, lebte noch, der Hausmeister und der zweite Ordnungshüter hatten keine Chance gehabt. Lagrande versuchte, nicht zu sehr an den Tod zu denken, dem sie knapp in den eigenen vier Wänden entkommen war.

Bourreau hatte bereits eine Mail von ihr mit einem Bericht erhalten und Lautrec ihr auf den Schock freigegeben.

Den Tag nutzte sie, um nach Treva zu fliegen und zu suchen.

Umgekehrt bekam sie eine Mail von einem Mister Crick aus York, der laut Bourreau ihr neuer Verbündeter war. Der Vater des toten jungen Mannes, in dem die Statuette gefunden worden war, brannte darauf, den Schuldigen zu finden. Sie hatte ihm bereits ihre Erkenntnisse gesandt, er versprach baldige Antworten.

Wir knacken das Rätsel. Lagrande schniefte. Sie fühlte sich durchgefroren und klamm, ihre Finger wurden steif. Warum hat das nicht im Sommer passieren können?

Sie stand auf und streckte sich. Ihr Rücken schmerzte und bestand bereits auf einen langen Saunagang, gefolgt von Schwimmen oder Verweilen im Whirlpool. Ob ihre legebatteriegroße Absteige das zu bieten hatte, bezweifelte sie. Alles war zum Aus-und Einklappen, ganz nach japanischem Vorbild. Der engste Raum wurde genutzt, aber immerhin: Sie konnte darin stehen.

Lagrande sah einen Kaffeeautomaten im Innern der Gerichtsmedizin. Ein Lichtblick. Die Brühe musste nicht mal schmecken, sondern nur heiß sein.

Sie wandte sich zum Besuchereingang des Gebäudes, als sie aus dem Augenwinkel das Blinken bemerkte.

Sofort sank sie auf die Knie, sondierte die Stelle mit der Lampe ganz genau und erkannte nur aus einem ganz speziellen Winkel ein Funkeln.

Aufgeregt legte sie die Leuchte weg, nutzte eine Hand, um den geplatzten Stein anzuheben, und bekam das glitzernde Ding mit der Pinzette zu fassen.

Das ist … ein Diamant! Lagrande hob ihn gegen das Licht. Einfach geschliffen, aber glasklar und rein, bis auf einen winzigen Einschluss. Ist es das, was ich gesucht habe?

Sie beschloss, das außerhalb der Kälte zu bedenken.

Lagrande betrat das Gebäude, zog sich einen Kaffee und lehnte sich schlürfend gegen die mannsgroßen Heizkörper. Das Gesöff schmeckte furchtbar, aber es wärmte innerlich und kurbelte dank des darin gelösten Zuckers plus Koffein den Kreislauf an.

Nach einer Weile schälte sie sich aus dem Wachszeug, unter dem sie eine schwarze Jeans mit silbernen Aufnähern und einen weißen Pullover mit hohem Kragen trug. Für ihre Verhältnisse sehr unauffällig. Sie öffnete die blonden, gewellten Haare, damit sie besser trockneten. Den Diamanten steckte sie in ihr Portemonnaie, um ihn sicher zu verwahren.

Ihr Smartphone gab einen Pieps von sich. Sie bekam einen Anruf.

»Lagrande?«

»Hier ist Oberkommissar Grenzner«, meldete sich der Ermittler, der für den Fall des Hehlers Hannes Hein zuständig gewesen war. »Hallo, Madame.«

»Oh, hallo, Monsieur le Commissaire«, sagte sie erfreut. »Sie haben meine Mail bekommen?«

»Deswegen rufe ich an.« Er gab leise Anweisungen, die nicht ihr galten. »Ich bin gerade an einem Tatort, der für Sie beziehungsweise den Kollegen Bourreau interessant sein dürfte. Es gibt einen Toten namens Mohr, Hektor Mohr. Und den Spuren nach würde ich sagen, er handelte mit Kunstgegenständen. Könnte durchaus in Verbindung mit den Diebstählen von Hannes Hein stehen.«

Mohr! Lagrande hatte den Namen von Crick bekommen. »Monsieur Bourreau ist gerade verhindert«, sagte sie freundlich, »aber ich komme sofort vorbei.«

»Sie?«

»Ich bin seine Assistentin. Und meinen Interpol-Ausweis habe ich dabei.« Dass sie Sekretärin und keine Ermittlerin war, musste er nicht wissen. Grenzner gegenüber hatte sie sich damals sogar als Partnerin von Bourreau vorgestellt.

»Wenn Sie meinen. Aber es ist kein schöner Anblick.«

»Bin ich gewohnt«, gab sie zurück und musste an den verletzten Polizisten denken, dem sie das Leben gerettet hatte. Banlieue-Kind.

Kaum hatte Lagrande die Adresse bekommen, warf sie den schrecklichen Kaffee in den Müll, raffte ihre wasserfeste Kleidung zusammen und rief sich ein Taxi.

Sie liebte es, einen echten Fall zu bearbeiten. Neue Erkenntnisse folgten dankenswerterweise Schlag auf Schlag.

***

Tunesien, Tunis, Neu Karthago, November 2019

 

Malleus zog sich im Grand-Carthage-Luxushotel, in dem ihn Tameri einquartiert hatte, nach einer raschen Dusche frische Kleidung an.

Er trug seine helle Garderobe auf, mit der er dank des indisch-orientalischen Stils nicht weiter auffallen würde, abgesehen von dem dunklen Hut. Seine Schmutzwäsche gab er in den Waschsack, die Reinigung der Kleidung gehörte in dieser Herberge dazu wie Schuheputzen oder Displaysäubern sämtlicher elektronischer Gegenstände.

Schon kehrte er einige Minuten darauf in die Lobby zurück, wo der Anwalt auf ihn wartete und sich mit einem Angestellten unterhielt. Ein Boy in klassischem Livree brachte ihm einen Ausdruck, den al Hadiri an Malleus weiterreichte. »Bitte sehr.«

»Danke.« Er warf einen Blick darauf.

Es handelte sich um eine Zusammenstellung sämtlicher Artikel der letzten Tage, die sich mit dem Unfall an der Pyramide beschäftigten. Und das waren nicht wenige, darunter auch zwei große ägyptische Zeitungen. Man richtete ein genaues Augenmerk auf die Geschehnisse in Neu Karthago.

»Sind Sie von hier, Monsieur al Hadiri?«

»Nein. Warum fragen Sie?«

Schade. Er hätte ihm vielleicht sagen können, wo er jemanden fand, der sich auf die Riten von Tanit verstand. Malleus sah einen eigenen kleinen Tisch mit dem Aufsteller Concierge. »Ich bin gleich wieder da.«

Er steuerte quer durch die marmorsäulengestützte Halle, den Hut immer noch in der Hand. Zwar war das Gebäude klimatisiert, aber seine schwarzen Haare waren noch nicht ganz getrocknet. »Entschuldigen Sie, Sir?«

Der Mann, der einen hellhäutigen Teint hatte, erhob sich sofort. Auf dem polierten goldenen Namensschildchen stand Mr. Boulanger. »Wie kann ich Ihnen helfen, Monsieur? Restaurant, Club, Ausflüge nach …«

»Tanit«, bremste ihn Malleus lächelnd.

»Tanit«, wiederholte er, und seine Miene wurde rätselnd. »Sie meinen die Schutzgottheit der Stadt?«

Er weiß, was ich möchte. Wie erfreulich. »Ich habe gelesen, dass die Göttin einst verehrt wurde, und ich fragte mich, ob man das mit der Rückkehr der Götter wieder tut?«

»Natürlich, Monsieur.« Boulanger setzte sich und suchte was zu schreiben. »Verstehe ich Sie richtig, dass Sie ein Heiligtum besuchen möchten?«

Malleus lächelte noch breiter. »Das tun Sie zu hundert Prozent, Monsieur.«

»Dann notiere ich Ihnen die Adresse in der Altstadt, neben dem punischen Hafen«, erklärte er beflissen. »In einem Hof befindet sich eine Tofet aus der ersten Zeit, wie die Priesterin es nennt. Eine Voranmeldung ist nicht nötig.« Er reichte ihm den Zettel. »Geöffnet bis Sonnenuntergang, Monsieur.«

»Ist das Fotografieren erlaubt?«

»Soweit ich weiß, ja. Aber die Priesterin wird Ihnen sicherlich gerne Rede und Antwort stehen.«

Malleus nickte und gab dem Mann einen Zehneuroschein. »Ich finde es erstaunlich, dass man von ihr nichts mehr hört.«

»Ihr?«

»Der Göttin.«

»Tja, Monsieur. Das liegt an den römischen Gottheiten, schätze ich«, erwiderte Boulanger redselig. »Ich gestehe, dass ich es mir kurz überlegte, zu Tanits Anhängern zu gehören.« Er senkte die Stimme. »Aber sie bietet eben nicht besonders viel. Nichts gegen Fruchtbarkeit, aber ich habe schon vier Kinder und keinen Garten, um den ich mich kümmern muss.«

Malleus lachte und schwenkte das Papierchen. »Danke, Monsieur.« Er kehrte zu al Hadiri zurück. »Sie können gerne Feierabend machen, Monsieur. Ich denke nicht, dass ich einen Anwalt benötige.«

»Das weiß man nie, bis es soweit ist«, erwiderte er ernsthaft. »Die Tameris bezahlen mich, damit ich Ihr Ansprechpartner und auch Übersetzer bin. Es können nicht alle Französisch oder Englisch. Und ich glaube, Sie sprechen kein Arabisch?«

Das musste Malleus einräumen. Und doch schmeckte es ihm nicht, dass er den Mann im Schlepptau hatte. Offenbar ließ sich schwerlich etwas dagegen unternehmen. »Nein, tue ich nicht.« Er setzte sich den Hut auf. »Dann seien Sie mein Fremdenführer, Monsieur.«

»Gerne.« Er ging voraus.

»Sie wissen doch gar nicht, wohin ich möchte?«

»Doch. Ich habe es auf dem Zettel gesehen.« Der Anwalt lächelte falsch. »Sie verzeihen mir meine Neugier, Monsieur Bourreau. Ein Berufsleiden.«

»Kenne ich zu gut.« Malleus schritt neben ihm her.

Sie gelangten ins Freie.

Obwohl sich der Tag dem Ende neigte, blieb es sehr warm in Neu Karthago. Gelegentlich erklangen Gesänge aus den Tempeln, die kaum durch den Stadtlärm drangen. Touristen aus aller Herren Länder tummelten sich in der Hafengegend, es wurde fotografiert und gestaunt.

Malleus und al Hadiri schoben sich durch den Menschenmahlstrom, vorbei an voll besetzten Cafés und Kneipen, in denen gegessen, getrunken und Shisha geraucht wurde. Traditionelle Tänzerinnen und Tänzer zogen von Bar zu Bar und unterhielten die Gäste im Außenbereich ebenso wie die Passanten. Der Verdienst war gewiss nicht schlecht.

Zwischendurch prüfte Malleus seinen PDA.

Es waren Neuigkeiten von Lagrande hereingekommen, die ihn dazu brachten, trotz der Menge stehen zu bleiben, um die Nachricht zweimal zu lesen. Überall Tote, ein Diamant in der Ritze vor der Gerichtsmedizin und ein Opfer, das anscheinend eine weitere Spur zu den Artefakten legte.

Sie ist gut. Malleus schrieb ihr seine Gratulation zu den Fortschritten und drückte sein Bedauern aus, ihr nicht helfen zu können, wolle aber, so rasch es ging, nach Treva kommen.

Außerdem sorgte er sich um ihre Sicherheit. Wer drei Bewaffnete aussandte und gar in den Tod schickte, um eine Statuette und den Diamanten zu besorgen, würde sich mit einem gescheiterten Versuch nicht zufriedengeben.

»Monsieur Bourreau?«, hörte er die Stimme des Anwalts.

»Gleich, gleich«, gab er abwesend zurück und schrieb Lagrande, dass sie sich nicht in Gefahr bringen sollte. Das ist zu wenig.

Nach kurzem Zögern sandte er eine weitere Nachricht, deren Empfänger nicht die Interpol-Sekretärin war.

Dann packte er den PDA weg und schloss zu al Hadiri auf, der sich an einem Souvenirshop herumdrückte, um nicht von den Touristen abgedrängt zu werden. Von fast jedem Punkt aus der Stadt fiel die Baustelle auf dem Hügel ins Auge, wie Malleus bemerkte. Sokar reckte über allem empor.

Nicht viele Minuten später gelangten sie an die angegebene Adresse, wo über einer Hofeinfahrt das Tanit-Zeichen an Drähten gespannt schwebte und in Erdtönen leuchtete; umgeben war es von laserprojizierten Tauben, Ähren, Feigen und Granatäpfeln, was Malleus ein wenig stillos fand. Aber das war das Jahr 2019.

Sie betraten den Hof, der durch die lehmverkleideten Hauswände gebildet wurde und in dem sich eine Stele erhob, zwei Meter groß, geschlagen aus grobem Stein und jenen Tofets nachempfunden, die man lange vor Christus schon zu Ehren der Göttin errichtet hatte. Außer dem Zeichen von Tanit gab es nichts darauf, keine bildliche oder figürliche Darstellung.

Eine braunhaarige Priesterin, gekleidet in ein weites, weißes Gewand ohne Ärmel, kippte eine kleine Schüssel mit Getreide in die große Feuerschale. Die Lohe darin verbrannte die Körner, aufsteigende Spelzen vergingen in der Luft zu Asche. Sie sang ein leises Lied, verbeugte sich vor der Stele und ging drei Schritte rückwärts, ehe sie sich umwandte.

»Guten Tag, Madame«, sagte Malleus und zog den Hut ab. »Was für ein Ritual war das eben, wenn ich Sie fragen darf?«

Sie kam näher, musterte die Männer und vollführte eine Geste, die wohl den göttlichen Segen bringen sollte. »Wie schön, dass Sie sich für Tanit interessieren, auch wenn« – sie blickte zum Anwalt –» er sich bereits für eine andere Richtung entschied.«

»Er ist nur ein Begleiter«, erwiderte Malleus mit einem breiten Lächeln. »Es ging um Wachstum der Felder?«

»Sehr richtig. Tanit wacht seit Tausenden Jahren über Karthago und brachte viel Wohlstand, auch wenn andere ihr Verdienst für sich beanspruchen.« Sie klang ein bisschen verbittert.

»Da Sie es ansprechen« – Malleus nahm den PDA heraus –», würden Sie einen Blick darauf werfen, bitte?« Er rief das Bild der verbrannten Kinderleiche auf.

Verwundert tat sie ihm den Gefallen – und erschrak heftig, hielt sich die Hand vor den Mund. »Sind Sie von der Polizei? Denken Sie, ich bin verdächtig, diesen armen Jungen für Tanit …«

»Ich bin privater Ermittler, Madame. Malleus Bourreau ist mein Name«, beruhigte er sie. Ihre Angst und das Erschrecken waren echt. »Ich kann deutlich sehen, dass Sie das Zeichen Ihrer Entität erkennen, in dem Snofru gestorben ist. Der Junge wurde umgebracht, und es sieht aus, als wäre die Tat von Tanit-Anhängern ausgeführt worden.«

Sie ging ein paar Schritte weg vom Eingang, die Männer folgten ihr. »Es fiel mir sofort auf, als ich die Bilder in der Zeitung sah«, gestand sie. »Ich betete zu Tanit, dass niemand sonst sieht, was offenkundig ist.« Sie blickte zwischen Malleus und al Hadiri hin und her. »Wir haben damit nichts zu tun. Unsere Gemeinschaft ist klein und friedlich. Und Sie werden mir jetzt sagen, dass Tanit früher Kinder unter den Tofets im Feuer geopfert wurden.«

Malleus neigte bestätigend den schwarzen Schopf, einige längere Strähnen rutschten nach vorne, die er nach hinten strich. »Erklären Sie mir, warum ich die falschen Schlüsse ziehe, bitte.«

»Es sind Friedhöfe, nichts weiter. Natürlich klingt es wesentlich spannender, wenn von Kinderopfern die Rede ist«, erläuterte sie gefasst. »Aber Tanit verlangt keine Menschenleben. Sie ist die Göttin der Fruchtbarkeit und der Jagd, nicht des Verderbens.«

»Wie kommt ihr Ruf zustande?«

»Durch die Propaganda der antiken Griechen und Römer, die sich bis heute gehalten hat. Spezialisten haben die Inhalte der Urnen untersucht und herausgefunden, dass es Föten und Totgeburten sind, die unter ihrem Zeichen bestattet wurden. Obwohl die Kindersterblichkeit hoch lag, fanden sich in den Nekropolen selten Kindergräber. Man gab Tanit die Kinder zurück, die durch ihren Segen entstanden waren. Aber ganz sicher opferte man sie nicht.« Sie klang resignierend und enttäuscht. »Schauen Sie sich um, was sie erbauen. Jupiter, Apollon, Poseidon. Sogar die Ägypter stellen ein Heiligtum auf den Zitadellenhügel.« Sie zeigte auf die Stele. »Und sie, die lange vorher auf Karthago achtete, steht in einem Hinterhof. Nicht mal die Stadtführer erzählen den Touristen von ihr. Sie wurden alle bestochen.«

»Und doch liegt dort ein totes Kind im Zeichen der Tanit«, beharrte Malleus und rieb sich die Bartenden entlang. »Wie erklären Sie sich das?«

»Böswilligkeit. Die Göttin soll in Verruf gebracht werden und verschwinden, ihr Kult getilgt werden«, mutmaßte die Priesterin. »Was wäre besser geeignet als eine derartige Grausamkeit?« Sie sah nochmals auf den PDA. »Der arme Junge.«

Malleus gab ihr recht. Es wäre zu einfach. »Wieso wird Tanit als Konkurrenz gesehen?«

»Wir haben wieder Ableger auf Malta und Ibiza«, erklärte sie nachdenklich. »Mit Erfolg. Gerade auf Ibiza wurde sie noch bis ins Jahr zweihundert nach Christus verehrt, und wir haben erst neulich die alten Kultstätten mit bescheidenen Mitteln instand gesetzt. Die Höhle Es Culleram ist unser Zentrum in Europa. Das liegt bei Sant Vicent de sa Cala, falls Sie zu Tanits Anhänger werden möchten und es für Sie näher ist als Neu Karthago.«

»Eher nicht, Madame. Aber danke.« Malleus fand ihre Argumentation schlüssig. »Direkt gefragt und ohne dass Sie lange nachdenken: Wem würden Sie die Tat am meisten zutrauen?«

»Allen«, kam es augenblicklich aus ihrem Mund. »Es geht um die göttliche Vorherrschaft in Neu Karthago. Was glauben Sie?«

Malleus blickte al Hadiri an, der sein Smartphone in der Hand hatte und eine Nachricht schrieb. »Ihre Einschätzung, Herr Anwalt?«

Aber der machte ein bedauerndes Gesicht, ohne die kajalbetonten Augen vom Display zu wenden.

Die Priesterin legte eine Hand auf Malleus’ rechten Oberarm. »Monsieur Bourreau: Klären Sie den Mord an dem Kind auf, bevor jemand sieht, was Sie gesehen haben. Sie werden sonst mit Waffen und Feuer kommen, um Tanit zu stürzen.«

»Ich gebe mein Bestes, Madame. Ihren Namen bräuchte ich noch. Und eine Nummer, unter der ich Sie erreichen kann.«

»Alexa.« Sie nannte ihm eine Ziffernfolge sowie eine Mailadresse. »Tanits Dank ist Ihnen gewiss, Monsieur Bourreau.«

Er erwiderte nichts, weil er nicht unhöflich sein wollte. Einem Atheisten den Dank einer Entität zu versprechen, hatte etwas Komisches.

»Monsieur Bourreau!«

Er wandte sich zu al Hadiri, dessen Stimme ernst und alarmiert klang.

Der kahlköpfige Anwalt hielt ihm sein Smartphone hin, auf dem die neuste Meldung der örtlichen Medien zu lesen war: »Toter Poseidon-Priester gefunden«. Auf dem Bild sah man einen verstümmelten Menschen, der kaum mehr als solcher erkennbar war, daneben ein blutverschmiertes Kind von geschätzt einem Jahr.

Malleus blickte genauer hin. Es liegt in einer Schale! Und darunter sind Querbalken in einem Dreieck. Dieses Mal würden es auch die Journalisten erkennen.

Er nahm dem Anwalt das Gerät ab und wies die Meldung der Priesterin. »Tanits Feinde gehen in die Offensive«, sagte er und warf al Hadiri das Smartphone zu, lief zum Ausgang. »Beten Sie, wenn Sie glauben, dass es was hilft. Ich handele.«

Er musste umgehend an den Fundort der beiden Leichen und ärgerte sich, noch immer nicht herausgefunden zu haben, welches Symbol sein Begleiter auf der Stirn trug.

***

Germanien, Treva, November 2019

 

Marianne Lagrande fand den Anblick der Leiche weniger schlimm als befürchtet.

Oberkommissar Grenzer hatte übertrieben oder keinerlei Vorstellung, was sie bei ihrer Arbeit als Interpol-Sekretärin an Aufnahmen von Tatorten zu sehen bekam. Oder wie es vor ihrer eigenen Tür ausgesehen hatte.

Hektor Mohr, so lautete der Name des Ermordeten, war nackt, den Spuren nach zusammengeschlagen und gefoltert worden wie der junge Crick, bevor man ihm die Kehle sauber aufgeschlitzt hatte.

Die Täter hatten den Mann in die Badewanne gelegt, wo das Blut ablief. Vielleicht hatten sie vorgehabt, den Mann mit Säure aufzulösen, und waren gestört oder abberufen worden.

Lagrande verließ das Bad, in dem die Spurensicherung zugange war, und schlenderte durch die sehr enge Wohnung im Habour-Odin-Komplex, der ab 2017 errichtet worden war.

40 Stockwerke, 400 Wohnungen, etwa 2000 Menschen einer Religion, denn hier lebten nur Mieter, die sich vertraglich für Odin entschieden hatten und nachweislich ihm huldigten. Wer seine Pflichten vernachlässigte, flog raus. Der Gott verkaufte es als sozialen Wohnungsbau, der allerdings nur seinen eigenen Anhängern zur Verfügung stand.

Mohr war einer von ihnen und jener Hehler, der dem jungen Crick die Statuette verkauft hatte.

Mit Sicherheit vertickte er weitere Gegenstände.

Die Behausung war allerdings so gut wie leer. Die Hausverwaltung teilte mit, dass Mohr seine Pflichten nicht mehr erfüllt habe und gehen sollte. Die Warteliste war voll.

Lagrande fand auf dem Smartphone des Toten eine elektronische Einlieferungsquittung für einen Self-Storage-Laden im Hafen, verschiedene Nachrichten von Frauen und von zwei Typen, denen Mohr Geld schuldete.

Als sie die Bilder durchscrollte, entdeckte sie die verwackelte Aufnahme einer Frau mit langen schwarzen Haaren und einem roten Mantel. Das Gesicht war nicht zu erkennen, aber es schien eine Asiatin zu sein. In ihrer linken Hand hielt sie …

Das ist ein Stift, nein, ein … zusammengeklappter Fächer. Lagrande zoomte heran, so gut es ging, und machte japanische Schriftzeichen darauf aus. Der Fächer des Susanoo no mikoto!

Anscheinend hatte Mohr seine Kundin heimlich fotografieren wollen, weil sie ihm gefallen hatte. Der Autofokus schien mit der schnellen Bewegung des Hehlers überfordert gewesen zu sein. Oder die Asiatin hatte protestiert.

Lagrande setzte sich auf den letzten verbliebenen Stuhl und betrachtete die Aufnahme Millimeter für Millimeter, die blaugrünen Augen blickten angestrengt auf das Display.

Halb verborgen unter dem zusammengeklappten Fächer blitzte ein bedrucktes Stück Papier heraus, das einen violettfarbenen Rand und einen Aufdruck aufwies, der Teil einer stilisierten Lilie sein konnte.

Ein Gepäckanhänger, stellte sie fest.

Auf ihrem Smartphone suchte sie nach Fluglinien, die von Treva nach Asien flogen, verglich deren Logos mit dem Ausschnitt auf dem Gepäckanhänger.

FujiSan Airline! Die junge Asiatin hatte ihre Koffer bestimmt früh aufgegeben und noch einen Abstecher in die Stadt gemacht. Dabei war sie – wie auch immer – an Mohr geraten und hatte den Fächer gekauft.

Das Foto war vor drei Tagen gemacht worden, seitdem befand sich die Asiatin wieder in Tokio – oder aber irgendwo anders in Japan. Ein sehr, sehr großes Land mit vielen Inseln, in dem Menschen nicht leicht zu finden sind. Lagrande spannte mit viel Charme Grenzner ein, damit er über die deutschen Behörden die Passagierlisten anforderte.

Innerhalb einer Stunde bekam sie die Daten, dazu die entsprechenden Pässe mit den Bildern.

Da ist sie! Jedenfalls war sie zu neunzig Prozent überzeugt. Keiko Kitashima. Die Adresse führte nicht nach Tokio, sondern nach Kyōto. Da sich die Dame in Deutschland herumgetrieben hatte, würde sie hoffentlich Englisch sprechen.

Es kostete Lagrande keine zehn Sekunden, um die Telefonnummer herauszufinden und beherzt zu wählen.

»Guten Abend, Miss Kitashima«, sagte sie freundlich, als ihr Anruf entgegengenommen wurde. »Mein Name ist Marianne Lagrande, und ich bin von Interpol und rufe aus Treva an. Wenn Sie Ihre Kamera aktivieren, kann ich Ihnen meinen Ausweis zeigen.«

Auf dem Smartphone wurde ein kleines Dialogfenster sichtbar, und die kimonotragende Japanerin erschien mit besorgtem Gesicht, das sehr stark weiß, aber nicht zu Ende geschminkt war. Sie verbeugte sich andeutungsweise. »Interpol? Polizei.«

»Ganz recht, Miss.« Lagrande hob ihren Sekretärinnenausweis, mit dem Kitashima sicher nichts anfangen konnte. »Wir wissen, dass Sie in Treva zu Besuch waren und einen Fächer von Hektor Mohr erstanden haben. Ich befinde mich gerade in der Wohnung des Mannes, der von unbekannten Tätern ermordet wurde.«

»Oh, oh, das ist ja … grässlich!«, rief sie entsetzt.

»Sie können unbesorgt sein, Miss Kitashima. Sie sind in Sicherheit. Es geht mir und meinen Kollegen um den Fächer, den Sie erstanden haben. Es handelt sich dabei um Hehlerware, die zurückgegeben werden muss. Sie waren nicht die einzige Kundin, die von dem Mann hereingelegt wurde, auch wenn er Ihnen sicherlich Zertifikate zeigte.« Lagrande fand die richtige Mischung zwischen forsch und freundlich, damit Kitashima nicht auf die Idee kam, Fragen zu stellen.

»Ja, das ist … ja, es waren noch andere da«, räumte Kitashima ein. »Ich …« Sie wirkte verstört. »Wie furchtbar.« Ihr Gesicht erblasste deutlich unter der Schminke. »Sie bekommen den Fächer natürlich zurück, Miss Lagrande.«

»Nach Kyōto ist ein bisschen weit, um es …«

Aber Kitashima schüttelte den Kopf. »Der Fächer ist in Treva. Es war ein Geschenk für meine ehemalige Ausbilderin. Ich bin Geisha, Miss Lagrande. Und meine Okasan … meine Geisha-Mutter lebt bei ihrem deutschen Mann in Ottensen. Ich war zu Besuch bei ihr.«

Lagrandes Mund wurde trocken. »Sagen Sie mir bitte die Adresse. Ich sende sofort einen Beamten, der den Fächer abholt.«

»Aber natürlich.« Sie gab die Daten durch, die zur Elbchaussee führten. »Ist sie in Gefahr?«

Lagrande konnte nicht ausschließen, dass die Mörder vielleicht auch eine Möglichkeit besaßen, um Informationen über die Käufer der Artefakte zu sammeln.

Sie stand auf und verließ das Appartement. »Nein«, log sie. »Das ist viel zu unwahrscheinlich. Haben Sie noch andere Informationen bezüglich der anderen Käufer?«

»Ich maile mit einem. Ein netter älterer Herr, der in einem Museum arbeitet. Wir kamen bei Mohr ins Gespräch. Sein Name ist Hermann Wilkmann, er ist aus Mannheim.«

»Sagen Sie ihm bitte nichts, Miss Kitashima.« Lagrande fühlte, wie die Aufregung sie fest im Griff hatte. »Wir kümmern uns darum. Vielen Dank für Ihre Kooperation und einen schönen Abend.« Dann legte sie auf und rannte los. Grenzner rief sie im Laufen an, um sich einen Streifenwagen schicken zu lassen, der sie in die Elbchaussee brachte.

Lagrande glaubte nicht, dass sich die Geisha-Mutter in Gefahr befand.

Aber Eile schadete auch nicht.

***

Tunesien, Tunis, Neu Karthago, November 2019

 

Malleus näherte sich dem angegebenen Tatort, den er mittels PDA und Navigationssystem ohne Probleme fand. Seinen Begleiter hatte er im Getümmel verloren, was ihm gar nicht unrecht war.

Er befand sich laut Gerät westlich des punischen Hafens, an der Kreuzung von vier Gässchen, wo sich ein kleiner Platz mit Brunnen befand. Die Häuser ragten drei bis vier Stockwerke in die Höhe, an Leinen spannten sich gereffte Sonnensegel, die nach Einbruch der Dämmerung eingezogen worden waren. Stattdessen leuchteten viele kleine Lämpchen von oben herab, die sich in den Kabeln befanden und die Straßenlaternen ersetzten.

Größere Schwierigkeiten als das Auffinden des Ortes machte die Mauer aus gaffenden Menschen, die sich in der Gasse stauten.

Malleus versuchte, sich einen Weg zu bahnen, aber die Leiber standen dermaßen gedrängt, dass es einfacher wäre, sich durch eine massive Wand zu bewegen. Alle reckten die Hälse, schoben die Köpfe hin und her, um etwas zu sehen.

Von dem kleinen Platz erklang die Stimme einer Frau, die im Wechsel laut auf Französisch und Arabisch rief, während die Menge, die sich dichter bei ihr befand, zustimmend applaudierte und Worte skandierte.

Dann nehme ich einen anderen Weg. Malleus blickte nach oben und betrat kurzerhand eines der winzigen Geschäfte, grüßte und ging schnurstracks zur Treppe ins obere Geschoss, ohne sich an den Protesten zu stören. Es war keine Zeit für Höflichkeiten, die er ansonsten sehr schätzte.

Er gelangte in den zweiten Stock und sah vor dem Fenster den schmalen Balkon, der ihm bereits von unten aufgefallen war. Perfekt.

Die Flügel waren rasch geöffnet, er sprang hinaus und blickte die verstopfte Gasse entlang zum Platz.

Die Frau, die sich auf den Brunnen gestellt hatte, kannte er.

Tameri. Sie redete laut und eindringlich, ihr Gesicht voller Zorn und Aufgebrachtheit. Die Menge rings um sie schüttelte die Fäuste, es wurden Drohungen ausgestoßen, bei denen mehrmals das Wort Tanit zu hören war. Seine Auftraggeberin schien das Recht in die eigene Hand nehmen zu wollen, wie er es befürchtet hatte.

Malleus überlegte, ob sie so weit gehen würde, ihren halbgöttlichen Sohn zu opfern, damit sie genug Anteilnahme und Mitleid erhielt, sodass die Bewohner von Neu Karthago den alten Kultus buchstäblich auf eigene Faust eliminierten?

Nein. So schätzte er sie nicht ein. Tameri versprühte Trauer und Ohnmacht, die unsäglichen Schmerzen einer Mutter, die sie zur Brandrede gegen die Göttin anstachelten.

Trotzdem musste er sie aufhalten. Mord durfte nicht durch weiteres Unrecht gesühnt werden, zumal es sehr wahrscheinlich die Falschen treffen würde.

Malleus sah noch mehr kleine Balkone und Vorsprünge um sich herum.

Das letzte Mal, dass er sich extrem sportlich betätigt hatte, war im Krieg gewesen, sofern man das Rennen ums Überleben auf Schlachtfeldern und Häuserruinen Sport nennen konnte.

Es muss sein. Er begab sich auf das Geländer und machte einen großen Satz hinüber zum nächsten Balkon, landete mehr schlecht als recht und fiel über die Blumenkübel, rappelte sich auf und hetzte weiter, sprang auf ein kleines Vordach, das bei seinem Einschlag gefährlich schwankte.

Den Schwung nutzte er, um über ein brüchiges Sims zu rennen, bevor er die Balance verlor, und glitt von dort über eine Markise auf den Boden, keine zwei Meter von Tameri entfernt.

 Α Ω 

So eine … wie soll ich ihm da folgen?

Der ganze Tag ist eine einzige Hetzerei. Durch den Pöbel komme ich niemals. Stehen dichter als harte Schwänze beim Gangbang um eine Schlampe. Erschießen kann ich sie nicht alle.

Er geht über die Balkone.

Gut. Kann ich auch – aber ich nehme die Dächer.

 

Rein ins nächste Haus, die Treppen hoch, aus dem Fenster schauen, was er macht. Hüpft und … er hat was verloren. Sein PDA!

Planänderung. Beste Gelegenheit, um mich in dieses Wunderding zu hacken.

Zurück, runter auf den Balkon, und … da liegt es. Neben einem Pflanzkübel. Ich bleibe geduckt, damit er mich nicht sieht und Verdacht schöpft. Schon steckt es in meiner Tasche.

Er hat die Frau erreicht und redet auf sie ein.

Okay, ich kehre zurück zu meinem alten Plan: rauf auf die Dächer, beste Schussposition.

Aber wenn ich mir die Masse anschaue, die sich drängt und schiebt, kann ich es mir sparen, ihn beschützen zu wollen. Hubschrauber. Das wäre es.

So, jetzt ein paar gute Sprünge, und ich komme bis auf das Haus unmittelbar neben dem Platz, auf dem er und das Sokarliebchen stehen.

 

Nein, die kommen da niemals lebend raus. Scheißidee von ihm. Zu viele Leute, zu viele Schuhe, die alles zu Matsch trampeln.

Heilige …! Wer hat denn den Priester auseinandergebaut!? Das muss ein Meute Raubtiere gewesen sein. Oder Paviane. Die machen das auch und sind nicht mehr aufzuhalten. Kam mal im Fernsehen. Nicht schön.

 

Aber wie bekomme ich ihn da raus?

Ah, hier ist ein altes Antennenkabel oder was weiß ich. Durchschneiden, mit einer von diesen Leuchteleinen zusammenbinden, und fertig ist das Seil. Das kann ich notfalls für ihn runterlassen. Gut, jetzt her mit der APB. Schalldämpfer, Schulterstütze, sauber.

Jeder andere, der es wagt, nach dem improvisierten Seil zu greifen, bekommt eine Kugel in den Schädel. Das gilt auch für die Sokarerin.

Denn ich folge ihm.

Nur ihm.

 Α Ω 

»Madame Tameri, halten Sie ein, bitte«, rief Malleus und arbeitete sich unter Einsatz der Ellbogen zu ihr durch.

»Das ist nicht Ihre Sache!«, giftete sie ihn an.

»Ist es, Madame. Selbstjustiz ist nicht die Antwort.« Er blickte dorthin, wo der zerfetzte Priester neben dem Kind lag – und staunte.

Sah die Leiche in der traditionellen Tunika aus, als wäre sie von einem Rudel hungriger Löwen zerfetzt worden, lebte das Kind noch. Unversehrt. Die Aufnahmen im Internet hatten für ihn den Schluss zugelassen, das kleine, nackte Mädchen in der Feuerschale wäre ebenso getötet worden, doch es handelte sich nur um das Blut des Mannes, das auf es gesprüht war. Keiner schien sich für das Kind zuständig zu fühlen, also entriss er einem Umstehenden seinen Turban und breitete den Stoff über dem Mädchen aus.

Dem verstümmelten Priester, der den gestickten Poseidon-Dreizack auf der blutigen Tunika trug, hingen die Fleischfetzen von den Knochen, der Kopf war eingeschlagen und halb abgerissen, ein Auge baumelte am Sehnerv aus der Höhle. Die Knochen standen gesplittert und mehrfach gebrochen aus den Extremitäten, ein Schnitt hatte die Bauchhöhle vom Nabel bis zum Sonnengeflecht aufgeschlitzt. Für Malleus sah es weniger nach einer Opfergabe aus, sondern nach dem Werk einer sehr, sehr wütenden Kreatur.

Das Mädchen lag in der Schale, darunter hatte jemand das Tanit-Zeichen aus Eisenstangen gelegt. Die Kleine schaute mit großen Augen um sich und staunte; dem Ton ihrer Hautfarbe nach war ein Elternteil vermutlich schwarz, die Augen hingegen leuchteten dunkelblau wie erleuchtete Tiefsee.

Wo bleiben die Einsatzkräfte? Malleus dachte daran, dass Alexa davon gesprochen hatte, wie sehr in Neu Karthago bestochen wurde. Kamen die Polizisten absichtlich langsamer, um dem Mob Zeit zu geben, umzudrehen und das Tanit-Heiligtum zu stürmen?

»Wir haben die Mörder meines Sohnes überführt«, sagte Tameri neben ihm hasserfüllt. »Tanit trachtete schon immer nach den Leben kleiner Kinder, die …«

»Nein, Sie irren sich, Madame Tameri«, sagte er leise. »Ich habe eine andere Spur. Das hier« – er zeigte auf die Leiche und das Kind –» sollten wir finden. Sollten Sie finden, um die Menschen dazu zu bringen, das Heiligtum anzugreifen.«

Sie wirkte plötzlich verunsichert. »Aber … wer?«

»Das ermittle ich gerade.« Malleus sah nach den wütenden Menschen. Es wurde aus den Gassen geschoben, die Masse drängte gegen ihren Willen von allen Seiten auf den Brunnen zu. Die Füße näherten sich der Leiche des Poseidon-Priesters und dem schutzlosen Kind. »Schicken Sie die Leute weg, Madame«, bat er inständig und durchsuchte die Leiche.

Er fand zu seinem Erstaunen in den zerrissenen Stoffresten ein Smartphone sowie ein Feuerzeug und ein aufgeschlitztes Beutelchen mit Brandbeschleuniger, das seinen Inhalt bereits verloren hatte, sowie ein kleines Messer, das man zum Häuten nutzte.

Der Poseidon-Priester wollte das Kind töten!? Verblüfft steckte er die Beweise in ein Plastiktütchen, während die scharrenden Schuhe näher kamen. Die vorderen Reihen vermochten noch so sehr, sich gegen den Druck zu stemmen, die Masse war stärker.

Schnell nahm er das blutbesprühte, notdürftig eingewickelte Kind hoch, damit es nicht zu Schaden kam, und begab sich neben den Brunnen. »Schicken Sie die Leute endlich weg«, wies er sie scharf an. »Sie haben sie aufgestachelt, jetzt beruhigen Sie die Menge.«

Tameri hob die Arme und sprach beschwichtigend auf Arabisch und Französisch.

Aber die Wut hatte sich unter ihnen verbreitet gleich einem unaufhaltsamen Erreger, der sich nicht mehr eindämmen ließ. Langsam schob sie die Masse über den Leichnam des Priesters, auch wenn die vorderen Reihen protestierten.

Malleus musste an eine Müllpresse denken, die sich nicht abschalten ließ, nur dass sich anstelle von Abfall Leiber ineinander und gegeneinander verkeilen würden. Abgesehen davon, dass es um sein Leben ging, würden viele weitere zu Schaden kommen. Erstickt, zertrampelt, erdrückt. Auch seine Deringer würden ihm nichts nützen.

Schlagartig erloschen die Lämpchen über den Gassen, es wurde dunkler.

Der Lichtschein aus den Wohnungen der Häuser um sie herum fiel als Nächstes in sich zusammen, als würde man ihn ersticken, sodass nur die Gestirne auf die Menschen leuchteten.

Die Leute wurden ruhiger, sahen sich verwundert und suchend um, was der Grund für den Stromausfall sein könnte.

Einige zücken ihre Handys und Smartphones, das kalte Licht reichte aus, um die Sträßchen zu erhellen – bis Malleus die tintengleiche Schwärze sah, die von der gegenüberliegenden Seite heranrollte gleich einem lautlosen Sandsturm aus finsteren Körnchen.

Hastig blickte er sich um.

Die Finsternis nahte und schwappte über die Meute hinweg, verschlang sie und machte sie unsichtbar, ließ die Häuserfronten verschwinden und brachte die Gestirne zum Verlöschen.

 Α Ω 

Was ist … wieso sehe ich nichts? Die Nachtsichtfunktion ist … nein.

Als wäre ich blind. Da macht sich irgendein Gott … ha! Dieser Pseudo-Anwalt! Der sich aus der Dunkelheit selbst erschaffen hat. Das ist garantiert sein Werk.

Keine schlechte Idee: Wenn ich den Leuten die Sicht nehme, blieben sie stehen. Wie Tiere. Aber was sind wir auch anderes?

Es wird leiser in den Gassen. Der Trick klappt.

Aber ich bin nervös. Habe kein Ziel, nichts. Wenn ihm jemand jetzt ein Messer in die Rippen rammt, werde ich sauer.

Ich schwöre, ich lege Neu Karthago in Schutt und Asche. Wäre kein Ding. Ich weiß, wie man das macht.

Also, ruhig atmen, auf das Licht warten, die APB im Anschlag.

 Α Ω 

Malleus wusste nicht, warum er es tat, doch er hielt die Luft an. Die Dunkelheit sollte nicht in seine Lunge gelangen.

Ein erschrockener Aufschrei ging durch die Reihe und wurde zu einem verschüchterten Wispern. Das Reiben der Sohlen hielt inne, keiner bewegte sich.

Die Finsternis gestaltete sich absolut, es gab kein oben undkein unten. Nur der Kontakt zum Boden und die Schwerkraft zeigten Malleus, dass er aufrecht stand.

»Geht zurück«, rief er auf Französisch. »Geht ganz langsam zurück. Dann …«

Die Schwärze löste sich auf wie Nebel im Sonnenschein, die Sterne leuchteten wieder zaghaft über den Köpfen der schweigenden Menschen, die erleichtert ausatmeten. Einen solch befreiten Laut hatte Malleus nie vorher gehört. Sie freuen sich, am Leben geblieben zu sein.

Die Männer und Frauen sahen sich an, glücklich und erleichtert, wandten sich um und gingen ganz ruhig, ohne zu reden, zu schieben oder zu drängeln, ihrer Wege durch die Gassen wie ablaufendes Wasser.

Malleus atmete ein und schluckte, der Schweiß rann in Strömen unter seinem Gewand. Das war sehr knapp.

Jemand berührte ihn am Arm. »Kommen Sie mit, Monsieur Bourreau«, sagte der Anwalt ernst neben ihm und hakte Tameri ein. »Lassen wir den Rest die Polizei untersuchen.«

Die Frau nahm ihm das Kind ab und fuhr ihm behutsam über den Kopf. »Armes Mädchen«, sagte sie sanft. »In Ihrem Hotel sind wir schneller als bei uns zu Hause. Wir machen es rasch sauber«, verkündete sie freundlich. »So kann sie nicht bleiben.«

Wie kam er durch die Menge? Malleus willigte ein und sah auf sein blutbeflecktes Gewand, danach zum Poseidon-Priester, den die Schuhe zertrampelt und zu einem Häufchen Matsch zerstampft hatten. Die Spurensicherung würde nicht mal mehr Fingerabdrücke nehmen können.

Aber die Beweise sind eindeutig. Den letzten Rest Gewissheit würde er sich bald verschaffen. Im Tempel des Poseidon.

 Α Ω 

Knapp. Aber er kam davon, ohne dass ich was machen musste.

Okay, es geht zurück zum Hotel, wie ich die Sache sehe. Dann geht es für mich ebenfalls weiter.

 

Den PDA muss ich mir vornehmen, ein bisschen manipulieren und mich reinhacken, damit das Gerätchen mich als seinen zweiten Meister anerkennt. In meinem Auto habe ich wohl, was ich brauche.

Runter vom Dach.

Ich folge dem Trio mit Abstand, beschäftige mich schon mal mit dem PDA. Sieht selbst gebaut aus oder zumindest modifiziert. Von außen hätte ich angenommen, dass er es vom Flohmarkt hat, aber … die Abdeckung ist schon mal ab, und … WOW!

Was ist denn DAS alles?

Da kennt er, dem ich folge, aber Leute, die Tüftler sind. Ziemlich begnadete Tüftler.

 

Sie gehen durch die Lobby und verschwinden in Richtung Aufzüge. Gut. Dann ab mit mir in den Wagen.

Der PDA macht ja mal was her. Aufgelötete Extrateile, eingesteckte Elemente, eine … ist das ein Akku? Nein, ein … fuck, keine Ahnung, was das ist! Irgendwas, das nicht im Elektromarkt um die Ecke zu haben ist. Abgefahren. Fotografiere ich, um es später genauer zu untersuchen.

Los geht’s. Erst den Code knacken lassen. Mein kleiner Computer kann das.

Und dann die Spyware aufspielen, die neusten Infos aus dem Speicher ziehen – aha? Eine Kennung, die zu einem Speicher im Netz führt. Da liegen sämtliche Informationen seiner Fälle, schätze ich.

Ein echtes Schatzkästchen, was ich hier habe.

So, infiltriert. Abdeckung drauf, fertig. Damit kann das Ding zurück zu seinem Herrn und wird ein guter Spion sein.

Wie ich, der ich ihm folge.

Und wissen muss, was er tut. Alles.

***

Germanien, Treva, November 2019

 

Marianne Lagrande saß hinten im Streifenwagen, die beiden gepanzerten Beamten kurvten mit ihr zügig, aber ohne Blaulicht durch den noblen Teil des Stadtviertels. Als Okasan musste man viel Geld verdienen oder als Geisha verdient haben, um sich nach dem Ende der Karriere eine Villa an der Elbchaussee leisten zu können.

Sie kannte als Banlieue-Kind solche Orte vom Hörensagen oder aus Serien, die im Netz liefen. Aber betreten hatte sie so ein herrschaftliches Anwesen niemals.

Die Polizisten waren instruiert, sie würden mit Nachdruck die Herausgabe des Fächers verlangen. Aber das würde bestimmt nicht nötig sein. Sicherlich war die Geisha-Mutter von ihrer einstigen Schülerin informiert worden und machte keine Schwierigkeiten, wenn sie vernahm, wie viel Tod an dem Artefakt klebte.

Lagrande hielt Bourreau auf dem Laufenden.

Der Fächer gehörte der Legende nach dem Kami Susanoo, dem Gott oder Geist des Windes und des Meeres. Ihm wurde ein aufbrausender, stürmischer Charakter nachgesagt, und er schien es zu lieben, Streiche auf Kosten anderer zu spielen. Das führte laut der Mythen dazu, dass er aus dem Himmel flog. Umgekehrt hielt er Seuchen in Schach und wurde als Schutzgott der Landwirtschaft betrachtet; zudem habe er die Menschen gelehrt, was Zivilisation und Kultur sei.

Lagrande fand Susanoo sehr sympathisch. Er schien Verwandtschaft mit Loki aufzuweisen, auch wenn die nordischen Götter mit den japanischen Shintō nichts zu tun hatten.

Der Streifenwagen hielt vor der Villa an, von der aus man einen Fluss und den Hafen gegenüber sehen konnte.

Die gepanzerten Beamten stiegen aus, Lagrande folgte ihnen. Die Polizisten machten klar, dass es ihr Revier und die Französin zur Begleitung dabei war, nicht umgekehrt.

Seit den Übergangskriegen hatte die germanische Ordnungsmacht aufgerüstet, kein Streifenbeamter ging mehr ohne Schutzweste zum Dienst. Fast jeder wirkte wie auf dem Weg zur Demo-Sicherung. Beeindruckend, respektgebietend.

Sie folgte ihnen durch das Gartentürchen, das den einzigen Durchgang im Mäuerchen mit den langen schmiedeeisernen Spitzen obenauf bildete, und blickte sich um.

Eine Villa lag neben der nächsten, manche unterschieden sich vom Stil her extrem, andere versuchten, das Bauwerk des Nachbarn zu kopieren – in doppelt so groß.

Lagrande konnte sich nicht vorstellen, wozu ein Mensch so viel Platz benötigte. Das begann beim Putzen und endete mit viel zu langen Wegen von der Couch bis zum Kühlschrank. Sie zerrte den blonden Pferdeschwanz fester und schlenderte zu den Beamten, die eben an der Tür klingelten. Oder sie haben alle Diener.

Der Verkehr auf der stark befahrenen Elbchaussee kam für Sekunden zum Erliegen, ein Paar ging über den Zebrastreifen und zwang die Wagen zum Anhalten.

Lagrande betrachtete die teuren Wagen, die sich Stoßstange an Stoßstange reihten. Fabrikate mit Sternen und Ringen waren in dieser Gegend von Treva anscheinend besonders beliebt.

Lediglich der graue VW-Transporter gegenüber des Gartentürchens fiel ein wenig aus der Reihe, weil sein Lack abgestumpft war.

Als das Paar die Straße fast überquert hatte, schob sich die Seitentür auf. Der große, lange Lauf einer vollautomatischen Waffe kam zum Vorschein, zielte auf den Villeneingang.

Lagrande warf sich mit einem Warnruf an die Polizisten hinter das Mäuerchen.

Gleichzeitig setzte das tödliche Stakkato ein. Es musste ein großkalibriges Maschinengewehr sein, das die Unbekannten aus dem VW abfeuerten, die Kugeln fegten Teile der Steine einfach davon.

Lagrande kroch rasch weg von der Stelle, an der sie gelandet war, weil sie fürchtete, die Angreifer würden sie nicht schonen. Dabei sah sie zu den Beamten, denen gerade die Tür geöffnet wurde.

Die Projektile hagelten gegen die Polizisten, zerfledderten die Kevlarwesten und Protektoren und schoben sie im Splitterhagel von Holz und Zargen in den Flur der Villa. Das Blut spritzte und sprühte in alle Richtungen, sprenkelte die Außenwand und das Räumchen dahinter.

Eine kleine, ältere Asiatin, die sich im Durchgang befunden hatte, wurde von den Hochgeschwindigkeitsgeschossen zersiebt, die Vollmantelkugeln rissen ganze Fetzen aus ihr heraus. Die fallenden Polizisten begruben sie unter sich.

Dennoch hielt der Beschuss weitere Sekunden an. Die Garderobe wurde zerschlagen, Spiegelsplitter wirbelten wie gezacktes Konfetti durch die Luft, Fliesen barsten und zerplatzten unter den Einschlägen.

Merde! Lagrandes Herz schlug bis zum Hals.

Mit solchen Typen hatte sie in der Banlieue nie zu tun gehabt. Die Waffen der erschossenen Polizisten lagen unerreichbar weit von ihr entfernt, und alles, was sie dabeihatte, war ihr Smartphone, ein Block und ein Stift.

Nicht viel gegen vollautomatische Gewehre. Die Feder war vielleicht mächtiger als das Schwert, aber gegen zig Schuss pro Sekunde taugte ein Kugelschreiber nichts. Sie müssen mir gefolgt sein. Entweder seit Lutetia oder von dem Tatort in Treva aus.

Lagrande war einige Meter weiter gekommen, richtete sich auf und schielte über die Mauerkrone.

Zwei maskierte Männer mit Steyr-AUG-Sturmgewehren verließen den Transporter, der dritte wechselte im Zwielicht der Innenbeleuchtung den Magazinkasten der vollautomatischen Waffe, die auf einer Halterung steckte. Leere Metallhülsen rollten aus dem Wagen, landeten klingelnd auf dem Asphalt.

Gerade als Lagrande sich bereitmachte, um in die Villa zu rennen und den Fächer zu suchen, den die Maskierten niemals bekommen sollten, stieg ein weiterer maskierter Mann aus einem BMW X7. Er kniete sich sofort ab, hob eine Waffe mit dickem, langem Lauf und richtete die Mündung auf die offene Transportertür.

Das ist ein Granatwerfer! Lagrande starrte auf den unbekannten Helfer, der ganz eindeutig nicht zum brutalen Rollkommando gehörte.

Der Mann löste aus, das Explosivgeschoss schlug in den Wagen ein.

Die Detonation blies die Fenster aus dem Transporter, der Schütze wurde in Stücken herausgeschleudert. Die Druckwelle riss die beiden anderen von den Beinen und warf sie auf die Fahrbahn. Alarmanlagen von geparkten Wagen heulten los, Lichter blinkten.

Bevor die zwei Angreifer sich in die Höhe stemmten, griff der Maskierte neben dem X7 an sein Schulterholster und zog eine Glock 18. Wie anscheinend tausendfach getan, legte er an und verpasste den Gegnern je zwei gezielte Kopfschüsse.

Lagrande starrte zu dem breitgebauten Mann.

Er erhob sich, suchte sie mit seinen Blicken, tippte sich grüßend gegen die Stirn und stieg wieder in den Geländewagen, mit dem er in die Querstraße raste, vor der er geparkt hatte. Zurück blieben der qualmende, kokelnde VW-Transporter und die zwei Leichen auf der Elbchaussee.

Polizeisirenen erklangen in der Ferne, erste Wagen scherten aus der Reihe der Wartenden und brausten davon. Niemand stieg aus, um sich um sie zu kümmern, man fürchtete, dass das brutale Gefecht weitergehen konnte.

Lagrande eilte zum Eingang der Villa.

Zum zweiten Mal sah sie durchlöcherte Polizisten vor sich, aber bei ihnen war im Gegensatz zur Banlieue nichts mehr zu machen.

Auch die von den Projektilen zerrupfte Okasan konnte nur durch ein göttliches Wunder gerettet werden. In ihrer Hand hielt die alte Japanerin den Fächer. Sie hätte keinerlei Schwierigkeiten bei der Beschlagnahmung des Artefakts gemacht.

Lagrande stieg über die Toten und nahm den Fächer an sich, der etliche Tote gefordert hatte.

Wer ihr unbekannter Beschützer war, wusste sie nicht. Aber ihr kam der Verdacht, dass er ihr von Bourreau geschickt worden war. Sie blickte zur Straße, wo das VW-Wrack und die Erschossenen lagen, die sonst sie beseitigt hätten. Gnadenlos.

Wegen eines alten Fächers.

***

Tunesien, Tunis, Neu Karthago, November 2019

 

Malleus saß im Bademantel auf dem Balkon, der gut und gerne zehn Quadratmeter hatte, und rauchte eine Culebra, bernsteinfarbene Banderole. Auf dem Tisch stand ein Glas mit bestem Rum aus Venezuela, der ausgezeichnet zum Geschmack der Zigarre passte.

Nach der Ankunft im Grand Carthage hatte er geduscht und die verschmierte Kleidung dem Wäscheservice überlassen. Er hoffte, dass sie den Stoff gereinigt bekamen, sonst musste er dringend zu seinem Schneider.

Überhaupt muss ich zurück nach Germanien und umpacken. Er wusste schon gar nicht mehr, wie es bei ihm Zuhause aussah, was aber kaum eine Rolle spielte. Es war nicht das, was andere Menschen »Zuhause« nannten. Er lagerte dort sein Zeug, das reichte aus. Musste ausreichen. Es war einst anders gewesen.

Der Rum machte ihn melancholisch, wie er unzufrieden feststellte. Noch war der Fall nicht abgeschlossen, von daher musste Trübsal warten.

Noch dazu fehlte sein PDA.

Er vermutete, dass er ihm im Getümmel gestohlen worden war oder er ihn bei der Springerei verloren hatte. Das würde seinen Kumpel sehr grämen. Mich auch.

Die fallrelevanten Dateien lagen sicher auf einem Server, das Gerät schob stets alles auf eine Festplatte, sobald es Kontakt zum Internet hatte. Aber es war einmalig und damit unersetzbar.

Hatte wohl so kommen müssen. Malleus seufzte.

Er war in der obersten Etage untergebracht, es gab keinen störenden Überbau, der den Blick auf den Sternenhimmel verwehrte. Vor ihm breitete sich das Mittelmeer aus, das ruhig und beständig heranrollte, als würde es atmen. War es in Ufernähe noch erkennbar, wurde es am Horizont zu einem schwarzen Nichts, über dem sich das Funkeln spannte.

Vereinzelt glitzerten die Wellen weit draußen im Schein des Firmaments und erweckten den Eindruck, geheimnisvolle Wesen würden sich darin tummeln und die Menschen aus ihrem Element heraus beobachten.

Aus der geöffneten Tür erklang das Lachen des kleinen Mädchens, um das sich Tameri liebevoll und rührend kümmerte. Die Priesterin hatte es gebadet und eingecremt, anschließend in ein Duschhandtuch eingeschlagen und ihm was vorgesungen, was das Kind glucksend erfreute.

Es musste kein Sternenkind werden. Auch wenn Malleus annahm, dass man ihm Bescheid gegeben hätte, wenn vielleicht noch ein halbgöttliches Kind in der Sokar-Gemeinde existierte, blieb er beim Waschen anwesend und inspizierte die kakaofarbene Haut des Mädchens genau. Aber es fand sich nichts Außergewöhnliches darauf wie Male oder semitätowierte Linien. Ein ganz gewöhnliches Kind.

Die Dunkelheit, die rettend über die Gassen hereingebrochen war, beschäftigte ihn nur am Rande. Er nahm an, dass Tanit sich erkenntlich gezeigt hatte. Fakt war: Ohne diese Finsternis, die beruhigend auf die Menge gewirkt hätte, wären viele Menschen gestorben.

»Ein aufregender Tag«, hörte er al Hadiri neben sich sagen. Der kahle Anwalt, den er zum ersten Mal ohne seine Aktentasche und Hut sah, setzte sich neben ihn. Er öffnete einen Knopf des Anzugs. »Sie haben ihn gut gemeistert.«

Malleus war zu alt, um gut gemeinte Belobigungen eines Fremden anzunehmen. Er paffte mehrmals an der Culebra, bevor er nach dem Glas griff. Der Rauch rollte sich ein und schien brechende Wogen nachzuahmen. »Der morgige wird noch besser«, versprach er.

»Da sind Sie sicher, Monsieur?«

»Müssen Sie das als Anwalt fragen?«, entgegnete er und trank vom Rum. Es waren nicht mehr als sechs Zentiliter, die er sich hatte bringen lassen, doch nach den paar Schlucken spürte er bereits die Wirkung.

»Reine Neugier, Monsieur Bourreau.« Er fuhr sich über die Glatze, das gedimmte Licht der Außenlampe brachte die blanke Haut zum Schimmern. »Sie haben die Leiche des Priesters durchsucht?«

Malleus nickte. »Die Beweismittel gehen morgen an die Polizei.«

»Sie haben demnach noch etwas damit vor?«

Malleus nickte und rauchte. Es ging den Anwalt nichts an, wie sein Plan aussah. »Was bedeutet die Hieroglyphe, Monsieur al Hadiri?«

»Es ist das Zeichen des Gottes Kek.«

Malleus sagte der Name nichts, und ohne seinen PDA, mit dem er eine schnelle Überprüfung vornehmen konnte, blieb es eine Aussage. »Ist Ihnen Ihr Gott schon mal erschienen?«

»Mehr als einmal. Er stellt sich seinen Gefolgsleuten einmal im Jahr, nimmt ihre Wünsche und ihre Sorgen entgegen.«

Malleus lachte abwertend. »Ein Fest für die ganze Familie, ja? Mit Krebsheilung und nachwachsenden Gliedmaßen.«

Al Hadiri legte die Finger zusammen und lehnte sich zurück. »Sie haben keinen Gott, richtig?«

»Ich glaube nicht mal an sie, Monsieur. Ich verachte sie nur.«

Der Anwalt brach in schallendes Gelächter aus, das durch Mark und Bein ging. Wissend, sicher, überlegen wie ein Krieger vor einer Schlacht, die er bereits gewonnen wusste. »Wissen Sie, wie man Menschen wie Sie nennt?«

»Atheist«, erwiderte er lakonisch.

»Das Prinzip der Atheisten funktionierte, solange es kein Wissen um Götter gab. Auch Atheisten glaubten. Sie glaubten daran, dass es keinen Gott gibt.« Al Hadiri lächelte listig. »Nun aber sind Sie ein Tatsachenverleugner.«

»Oh, ich bestreite nicht, dass es diese Wesen gibt. Oder dass sie Einfluss nehmen.« Malleus stieß einen Rauchkringel aus, der andeutungsweise die Form eines ausgestreckten Mittelfingers annahm. »Es sind aber keine Götter. Keine überirdischen Wesen.«

»Sondern?«

»Einbildung. Wesen aus einem anderen Universum. Ein Drogentrip. Ein Experiment der Regierungen. Mein Koma-Albtraum, wie alles, was damit zusammenhängt«, zählte er ruhig und besonnen auf, trank vom Rum. »Dieses Thema führt zu nichts, Monsieur al Hadiri. Die Entitäten brauchen übrigens auch keinen Anwalt.«

Der Mann lachte gutmütig. »Sie haben recht. Aber Sie werden nicht bestreiten, dass Religion den Menschen Sinn im Leben gibt?«

Malleus hatte keine Lust auf philosophische Gespräche, denn eigentlich wollte er sich mit einem Schlachtplan befassen, wie er im Poseidon-Tempel auftreten konnte, um die Priesterschaft zu einem Geständnis zu bringen.

»Ein anderes Mal, Herr Anwalt«, gab er beschwichtigend zurück. »Für heute ergebe ich mich.« Er leerte den Rum und fuhr sich mit den Fingern durch die schwarzen Haare. »Aber wer Götter braucht und um Erlaubnis oder Abbitte fragen muss, der hat was falsch gemacht«, fügte er dann doch hinzu. Als al Hadiri den Mund öffnete, hob Malleus die Zigarre, das glutrote Ende fauchte hörbar auf, als wäre es ein verärgertes Tier. »Nein. Ein anderes Mal.«

»Sie müssen mir die Chance auf eine Erwiderung geben.«

Es klingelte an der Hoteltür.

»Bereiten Sie Ihr Plädoyer vor.« Er grinste. »In Ruhe.« Malleus erhob sich, ging mit der Culebra durch den Innenraum, ohne an die Rauchmelder zu denken, und öffnete.

Vor der Tür stand eine junge Frau von allerhöchstens fünfzehn Jahren, die ihn verlegen anblickte.

Sie trug nicht die Hoteluniform, sondern ein schwarzes Kleid, das an vielen Stellen durchbrochen war, sodass man die dunkle Unterwäsche sah. Ihm fiel die grellweiße Strähne in den halblangen schwarzen Haaren auf. Vom Ansatz zog sich ein heller Strich in der braunen Haut in gerader Linie abwärts, als hätte man sie geteilt und wieder zusammengeklebt.

»Ich habe niemanden bestellt, Madame«, sagte er freundlich und fand, dass sie noch viel zu jung war, um als Prostituierte zu arbeiten, auch wenn das manchen Touristenschlag sicherlich ansprach.

Sie nahm seine freie Hand und küsste die Innenseite. »Sie haben meine Tochter gerettet«, sagte sie auf Englisch mit einem undefinierbaren Akzent.

»Oh.« Malleus kam sich dumm vor. »Verzeihen Sie, dass ich …« Er ging zur Seite. Sie könnte die Schwester sein. »Sie ist drin.« Noch während er überlegte, wie er seinen Fauxpas retten konnte, fiel ihm ein, dass es einer Legitimierung bedurfte, damit er das kleine Mädchen herausgab. Am Ende versuchte der Poseidon-Tempel sein Glück nochmals.

Aber sie drückte ihm ihren kreditkartengroßen Ausweis in die Hand, auf dem auch das Kind vermerkt war; die Holografie zeigte unzweifelhaft die Kleine.

Als die junge Mutter das Zimmer betrat und das Kind vor Freude aufjuchzte und die Arme ausstreckte, bedurfte es ohnehin keines weiteren Beweises.

Malleus’ Kehle wurde eng, die Freude der namenlosen Mutter rührte ihn. Weckte Erinnerungen, die wehtaten und doch ein Gefühl von schalem Glück zurückließen.

Tameri stand neben dem Bett und lächelte, freute sich ebenso über die Zusammenfindung von Mutter und Tochter. Malleus sah ihr an, dass sie den gleichen, wenn auch viel frischeren, roheren Schmerz spürte wie er.

Dann bedankte sich die junge Frau zuerst bei Tameri für die Fürsorge, kam mit der Tochter auf dem Arm anschließend zu Malleus.

Schnell hielt er die Culebra zur Seite, damit der Rauch nicht zu ihnen wehte. Er gab ihr den Ausweis zurück, den sie in ihren Ausschnitt steckte.

»Schau, Bala. Das ist der Mann, der dir das Leben rettete«, sagte sie und redete in einer Sprache, die ihm nur vage bekannt vorkam. Sie wandte sich zu ihm: »Ich habe ihr gesagt, sie soll sich Ihr Gesicht gut merken. Wenn Sie sich beide eines Tages wiederbegegnen, soll sie ihren Retter erkennen.«

Malleus schluckte, in seinen Augen brannte es. »Das ist sehr freundlich, Madame. Aber ich denke nicht, dass ich so alt werde, dass Bala und ich uns wiedertreffen.«

Die junge Mutter blickte ihn bestürzt an. »Sie? Sie müssen hundert Jahre alt werden. Dass Sie einem Kind das Leben bewahrten, werden die Götter nicht vergessen.«

Malleus räusperte sich.

Erneut küsste die junge Frau seine Handinnenfläche und verbeugte sich, sprach Worte in der unbekannten Sprache.

Bala warf einen langen Blick aus tiefseeblauen Leuchtaugen auf Malleus, schien sich wirklich seine Züge einprägen zu wollen, bevor sie sich an ihre Mutter klammerte und dabei kicherte.

Die junge Frau verließ das Zimmer und trat in den Gang, wandte sich dann erst um und eilte davon.

Doch was Gutes angerichtet. Leben bewahrt anstatt einen Tod zu klären. Malleus hob die Culebra und wollte daran ziehen – hielt jedoch inne. Er hatte das eingebrannte Zeichen im Nacken der Frau bemerkt, die eben in den Lift stieg.

Eine Bilderflut löste sich aus dem Teil seines Verstandes, den er unter normalen Bedingungen sehr gut kontrollierte. Regen, ein unüberblickbares System von Schützengräben, das Heulen in der Nacht, das Zähnefletschen und Krachen von Knochen, die Schreie der Männer, unendlich langes Gewehrfeuer in einem Bunker, Stroboskoplicht, und immer wieder Schreien und Sterben, Schreien und Sterben …

»Halt!«, schrie er mit überschnappender Stimme. Malleus rannte los, der Bademantel wehte. »Wer ist Ihr Gott?«

Die Türen schlossen sich, während sich die Frau halb umwandte und ihr Profil zeigte, den Kopf leicht gesenkt. Ihr Ausdruck hatte sich verändert, war ängstlich geworden.

»Wer ist Ihr Gott?«, brüllte er außer sich.

Der Lift fuhr abwärts, bevor er die Kabine erreichte.

Ich muss es wissen! Malleus blickte sich suchend um, entdeckte das Treppenhaus.

Aufgeregt hetzte er weiter, riss die Tür auf und rannte die Stufen hinab. Der Gürtel verhedderte sich, mehrmals strauchelte er und musste sich mit raschem Abstützen an der Wand vor dem Sturz bewahren.

Im vierten Stock knickte er schließlich um und rauschte, einen Absatz sich überschlagend, nach unten.

Benommen blieb er liegen und musste warten, bis sein Kopf sich erholt hatte. Abgesehen von einer Schürfwunde und einem Pochen war er heil geblieben.

 Α Ω 

Fuck, er hat mich gesehen! Er hat mich …

Nein, hat er nicht.

Aber was bedeutet der Alarm denn, den er da schlägt?

Dachte eben schon, ich wäre aufgeflogen. Glück gehabt.

Drücke mich in die Ecke, er rennt an mir vorbei und will in den Lift, in dem eben die junge Mutti verschwindet.

Ist sie wichtig? Für ihn? Spannendes Branding, das sie da im Nacken hat. Moment, das ist … oh. Da sollte er mal besser wegbleiben. Tut er nicht. Idiot!

Er rennt das rechte Treppenhaus runter.

Ich nehme das linke und komme vor dem Lift in die Etage darunter und drücke den Zustiegsknopf. Die Kabine öffnet sich, und die Kleine mit dem Kind steht drin. Sie blickt mich misstrauisch an, lächelt schwach und abweisend.

Ich betrete das Innere und lehne mich neben dem Ausgang an die Wand.

Jepp, es ist das Zeichen in ihrem Genick. Aber was macht sie dann in Neu Karthago? Das gehört eher nach Sodom oder Gomorrha. Kenne mich ja aus dort.

Die Augen des kleinen Mädchens sind der Hammer. Wie geht so was? Noch ein Halbgott?

Bei dem Zeichen, das die Mutti im Nacken trägt, kann das noch lustig werden.

Ob man sie geschickt hat, um in Karthago einen Sündenpfuhl aufzumachen?

Der Lift erreicht das Erdgeschoss, die Türen öffnen sich.

Die junge Mutti geht hinaus, sehr schnell, und richtet dabei die Haare, damit sie über das Zeichen fallen. Sie ahnt wohl, dass es keine gute Idee ist, es offen zu zeigen. Steigt in eine Limousine, fährt davon.

Das war echt überraschend.

Aber warum ist jener, dem ich folge, so ausgerastet? Schreit nach dem Gott, obwohl er sie ablehnt?

Muss mich mehr mit seiner Vergangenheit beschäftigen. Seine Gegenwart kenne ich ja.

Da lauert was. Wenn er sich mit denen anlegt, brauche ich eine andere Ausrüstung. Panzerbrechendes, zur Massenvernichtung.

Den PDA lege ich in einem unbemerkten Moment auf den Tisch des Concierge, mit dem Vermerk, dass es dem gehört, dem ich folge.

 Α Ω 

Den Weg nach unten ersparte Malleus sich. Die junge Mutter war längst weg. Und mit ihr die Aussicht auf die Lösung eines Rätsels, das ihm seit Jahren zusetzte.

Er schleppte sich hinkend ins oberste Stockwerk, kehrte ins Zimmer zurück, wo ihn al Hadiri und Tameri mit fragenden Gesichtern erwarteten. Auf dem Tisch lag sein PDA, ramponiert, aber funktionstüchtig, wie es aussah.

Fahrig richtete Malleus den Bademantel, damit sie seine Narben nicht sahen, die er am Oberkörper trug. Es ging niemanden etwas an.

»Der wurde gerade für Sie abgegeben, Monsieur Bourreau«, erklärte Tameri und erwartete zwischen den Zeilen eine Erklärung für sein Verhalten. »Ein ehrlicher Finder hat ihn beim Concierge …«

Er nickte nur und ging zur Minibar, nahm den Rum und goss ein frisches Glas fast randvoll. Mit einer frischen, rot banderolierten Culebra ging er an ihnen vorbei auf den Balkon, trank im Laufen und zündete die Zigarre rücksichtslos mit dem Feuerzeug an.

Zitternd paffte er hektisch, nahm einen großen Schluck, rauchte und tigerte auf und ab.

»Monsieur Bourreau, was …«, versuchte al Hadiri, etwas aus ihm herauszubekommen.

Malleus machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich rufe Sie morgen an, Madame Tameri«, haspelte er und rauchte dabei weiter.

»Kann ich Ihnen vielleicht …«, setzte sie an.

»Morgen, Madame.« Er zog die Balkontür zu, um klarzumachen, dass er Ruhe brauchte, dass er seine Besucher nicht wollte und sie gehen sollten.

Malleus kümmerte sich nicht mehr um die beiden, sondern trat ans Geländer und starrte auf die Wellen, denen es egal war, wie es ihm ging und was auf der Erde geschah. Sie rollten und rollten seit Abertausenden Jahren.

Sein Zittern hatte nicht nachgelassen. Der Krieg war zu ihm zurückgekehrt.

Der Anblick eines unbekannten Symbols reichte aus, um ihn das Grauen durchleben, die Wunden in seiner Seele aufbrechen zu lassen, die er in langer Arbeit genäht und mit Salben und Verbänden gepflegt hatte.

Malleus stürzte den restlichen Rum die Kehle hinab, rauchte hektisch, bis ihm schwindlig wurde und Nikotin und Alkohol sich in seinem Blut mischten.

Diese übergroßen humanoiden aschfarbenen Wesen mit den peitschenden Armen, die aus Albträumen geboren sein mussten und seine Einheit aufgerieben hatten, geschreddert, gefressen, zermalmt, trugen exakt das gleiche Symbol auf ihrer Stirn, das dieses halbe Kind im Nacken hatte.

Malleus’ Nachforschungen hatten niemals etwas ergeben, keiner kannte das Zeichen.

Er versuchte, sich an die Adresse oder den Namen zu erinnern auf dem Ausweis, aber es gelang ihm nicht.

Ich habe die Chance vergehen lassen. Mit einem lauten Schrei schleuderte er das Whiskyglas über den Balkon in die Nacht, der Mantel klaffte auf und legte die Narben frei, die plötzlich zu schmerzen schienen.

Er hatte in der Nacht, als seine Einheit ausgelöscht wurde, darum gebeten, sterben zu dürfen. Aber es war ihm verwehrt worden. Und sich selbst wollte er nicht umbringen. Es gab durchaus Leute, die ihn brauchten – auch wenn er jenen, die er am meisten geliebt hatte, nicht hatte beistehen können.

Vertan. Malleus legte die Hände aufs Geländer und drückte zu, bis das Holz unter seinem Griff knirschte. Vertan.
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Malleus erwachte auf dem Balkon, die Sonne schien auf ihn herab und verhöhnte ihn. Die Rumflasche steckte zwischen den Fingern seiner linken Hand, an der rechten hatte die letzte Culebra Verbrennungen hinterlassen. Zigarrenkuss.

Stöhnend erhob er sich und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über den Bart, anschließend ging er ins Bad, setzte sich in die Dusche und drehte das Wasser mit kraftlosen Bewegungen auf.

Kalt schossen die Strahlen auf ihn nieder und raubten ihm den Atem, bevor er die Tasten zum Hochregeln der Temperatur gefunden hatte.

Aber: Malleus war wach.

Er zog sich in die Höhe und ließ das Wasser auf sich regnen, wusch sich und putzte sich die Zähne, ohne die Dusche zu verlassen.

Das blinkende Lämpchen an den Armaturen verkündete einen eingehenden Anruf, den er mit einem Druck annahm.

»Monsieur Bourreau, hier ist al Hadiri«, sagte der Anwalt besorgt. »Sie sind anscheinend wach und weilen unter den Lebenden.«

Malleus schämte sich für die Entgleisung der vergangenen Nacht, aber ohne Rum und Dauerrauchen hätte er den Verstand verloren. Betäubung half gegen die Bilder, gegen die Erinnerung, gegen den Schmerz des Verlustes. Gegen das Wissen, dass nichts mehr war wie einst vor 2012.

»Ich arbeite bereits«, gab er zurück und schaltete das Wasser ab. »In einer Stunde sollten wir die Schuldigen am Tod von Snofru Tameri haben.« Er sah durch die Glaswand zu seinem verschrammten PDA. Das Geständnis würde er damit sichern.

»Ich komme mit Ihnen.«

»Nein danke, Monsieur al Hadiri. Das würde das Gegenteil bewirken.« Malleus gab über die Konsole den Wunsch an das Hotel durch, im Zimmer zu frühstücken, was prompt bestätigt wurde. »In zwei Stunden bin ich bei den Tameris. Die Polizei habe ich dann bereits informiert. Einen schönen Tag wünsche ich.« Er drückte die Unterhaltung weg.

Etwas wacher verließ er die Dusche und bekam das Essen gebracht, das er im Bademantel im Schatten auf dem Balkon zu sich nahm. Dadurch fiel der Blick automatisch zum Zitadellenhügel, auf dem ungebrochen und unermüdlich gearbeitet wurde. Dem kleinen Snofru zu Ehren verdoppelten die Arbeiter und freiwilligen Helfer ihre Anstrengungen.

Eine halbe Stunde später tätigte Malleus einen Anruf und ging in seinen hellen Kleidern, mit Hut und Sonnenbrille durch die Sträßchen von Neu Karthago, atmete die sich erwärmende Seeluft ein. Sein Weg führte ihn am Hafen vorbei zum Poseidon-Tempel; in der Tasche trug er die Beweismittel.

Der Kaffee hatte ihn munterer werden lassen, aber der Alkohol wirkte noch nach, sein Mund schien pelzig. Sogar auf die Culebra verzichtete er.

Die letzten Informationen aus Treva ließen den Schluss zu, dass er genau das Richtige getan hatte, um Lagrandes Leben zu schützen. Wer die Typen aus dem VW-Transporter waren, versuchten die deutschen Behörden herauszufinden; Grenzner tippte auf Söldner.

Lagrande hatte ihm bereits ein Foto vom Fächer geschickt, zusammen mit einem einfachen Danke. Sie wusste, dass sie ihm ihren Retter verdankte.

Auf ihn ist Verlass. Das war es schon im Krieg. Malleus betrat das Gebäude, das lediglich aus überdachten Säulengängen bestand und sich zum Meer hin stufenförmig absenkte. Am besten, er wird zu ihrem offiziellen Leibwächter, solange wir an den Artefakt-Diebstählen arbeiten.

Die hellblauen Wellen gluckerten gegen die Marmorsteine, Tang dümpelte gegen die Stiegen und wurde von zwei Priestern mit Haken herausgefischt.

Die übergroße Statue des Gottes, nur in Lendenschurz und mit Dreizack, war geformt aus Korallen, erhob sich an der Westseite und wurde von der Morgensonne angestrahlt und geweckt, die Perlenaugen waren auf das Meer gerichtet. Einige Menschen saßen betend auf den Stufen, streuten rote und gelbe Blütenblätter ins Meer.

Malleus zog den Hut ab und begab sich vor die Statue. »Poseidon, du weißt es sicher schon«, rief er laut auf Französisch, damit ihn die Priester und die Menschen vernahmen. »Gestern kam einer deiner Priester ums Leben. Etwas hat ihn verstümmelt, als er versuchte, ein kleines Kind zu ermorden und es der Göttin Tanit anzuhängen.«

Die Anwesenden sahen zu ihm herüber, man steckte die Köpfe zusammen und tuschelte.

Malleus langte in die Tasche und zog das Tütchen mit den Beweisen heraus. »Das habe ich bei deinem Priester gefunden, Poseidon. Ich werde es gleich der Polizei überlassen, damit sie auch den Mord an dem ägyptischen Jungen untersuchen. Du sollst wissen, wer noch in diese Sache verwickelt ist, und nicht zulassen, dass sie weitere …«

»Das reicht«, donnerte eine Männerstimme.

Malleus drehte den Kopf und sah einen älteren Mann in einer weißen Tunika mit blauem Rand und dem Dreizackemblem auf der Brust auf ihn zueilen; der helle Bart wogte bei den energischen Schritten. Ohne Zweifel hatte seine kleine Einlage den Hohepriester auf den Plan gerufen. Wie beabsichtigt.

Der Mann packte Malleus am Arm und zerrte ihn weg vom Standbild hinter eine der vielen Säulen. »Sie wagen es, den Tempel des Poseidon …«

»Ich bin privater Ermittler, Monsieur,«, unterbrach er ihn kalt. Immerhin: Er wurde gesiezt. Malleus hob die Tüte vor die braunen Augen des Hohepriesters. »Auf dem Smartphone finden sich Anrufe und Kurznachrichten, die zu Ihnen führen. Der Priester handelte auf Ihre Anweisung!« Das war erfunden, aber ihm hatte die Zeit gefehlt, sich näher mit dem Gerät zu beschäftigen. Sein PDA saß in der Brusttasche und zeichnete gehorsam auf. »Die Polizei wird das Material erhalten.«

Der Hohepriester erbleichte. »Das kann nicht sein!« Er legte eine Hand auf den gestickten Dreizack, als könnte er verhindern, dass Poseidon von der Unterredung erfuhr.

Malleus bleckte die Zähne und grinste böse. »Sie dachten, Sie hätten keine Spuren hinterlassen?«

»Ich habe Petros niemals gesagt, er soll Kinder töten«, entfuhr es dem Mann. »Wir wollten Tanit vertreiben, deren Rückkehr wirklich niemand braucht. Und dann noch die Sokarer. Das Letzte, was wir hier haben wollen, ist ein ägyptischer Halbgott. Der würde ihnen die Anhänger in Scharen zutreiben.«

»Deswegen musste er weg? Und bei der Gelegenheit auch gleich Tanit, nicht wahr, Monsieur?«

Der Hohepriester bemerkte, dass er einen Fehler begangen hatte, biss sich leicht auf die Lippe. Er blickte sich rasch um. »Wir müssen uns anders einigen. Der Tempel darf keinen Schaden nehmen. Und vergessen Sie nicht, dass der Priester bestraft wurde: mit seinem Tod. Sicherlich kam Poseidon und rettete das Kind.«

»Sie meinen allen Ernstes, Poseidon habe das zweite Opfer verhindert?« Malleus erstarrte innerlich, als er die Szenerie vor seinem geistigen Auge sah. Die Wunden des Mannes, sie … Was immer das Kind vor dem grausamen Feuertod bewahrte, es konnte die gleiche Kreatur gewesen sein, die in den Übergangskriegen in den Linien seiner Einheit gerast und gewütet hatte. Könnte.

Der Hohepriester nickte. »Sie lassen das Smartphone verschwinden, und wir stellen Petros als Verrückten hin, als Verblendeten. Danach verkünde ich, dass Poseidon sich zutiefst unglücklich zeigt und dass er bereits zuvor einen Fluch über Petros verhängte und ihn verstieß. Vor der zweiten Tat«, sprach er überlegend. »Damit lassen sich die Unruhen in Neu Karthago in Grenzen halten, und der Tempel stünde halbwegs gut da.«

»Was hätte ich davon?« Malleus zwang seinen Verstand in die Gegenwart zurück. Es interessierte ihn, was man ihm zahlen würde.

»Geld«, kam es, ohne zu zögern, über die Lippen des Mannes. »Wer engagierte Sie? Die kleine Hure?«

Nun horchte er auf. »Sie meinen die Mutter des kleinen Mädchens, das gestern sterben sollte?«

»Dann war sie es wohl nicht.« Er sah Malleus prüfend an. »Verflucht, die Sokarer waren es! Petros hätte wissen müssen, dass sie den Tod des Knaben nicht auf sich beruhen lassen. Und diese dämliche Polizei, die nicht einmal das Tanit…«

»Was wissen Sie über die junge Frau?«

»Zohra?« Er sah verwundert aus. »Sie stammt aus der Stadt und wurde von ihren Eltern vor zwei Jahren nach Gomorrha gegeben. Verkauft. Was immer sie dort macht und wer immer der Vater des Kindes ist, das sie von dort mitbrachte.« Der Hohepriester schien gedanklich nicht bei der Sache, ihm ging es um seinen Tempel. »Können wir so verbleiben, dass Sie …«

Malleus packte den Mann am Kragen. »Ich werde Ihre verlogene Art keine Sekunde lang gegenüber den Behörden decken«, fuhr er ihn an. »Und wenn die Bewohner nach Bekanntwerden der Fakten den Poseidon-Tempel einreißen, weil Sie und Ihre Priester kleine Kinder töten, damit andere in Verruf kommen, dann werde ich sie nicht aufhalten. Götter kommen und gehen. Je mehr gehen, desto besser.« Er atmete tief ein. »Wo finde ich Zohra?«

»Sie wollen das Geld nicht?«

»Nein. Sie enden vor Gericht, Hohepriester. Poseidon könnte uns allen einen Dienst erweisen und Sie vorher umbringen, Sie feiges Stück Scheiße.« Malleus gab ihn frei.

Sein PDA hatte alles aufgezeichnet. Damit wäre die Komplizenschaft des Mannes belegt, den Rest musste das Gericht entscheiden. Ein Blick auf sein PDA sagte ihm, dass die Polizisten gleich eintreffen würden, um die Verhaftung vorzunehmen. Timing.

Malleus hörte hinter sich ein leises Scharren, und er wich instinktiv zur Seite aus.

 Α Ω 

Neuer Tag, neues Glück für jenen, dem ich folge.

Auf zum Poseidon-Tempel und die Schuldigen zur Rechenschaft ziehen. Guter Junge.

Wird nicht leicht, unbeobachtet zu bleiben, diese scheiß Säulen geben nicht viel Deckung. Aber wie schön, dass es dort oben Flachdächer gibt.

Hoch mit mir!

Es dauert nicht lange, und ich schaue bequem in den Tempel und aufs Meer. Dummerweise liege ich ziemlich exponiert, und so ziemlich jeder kann mich hier oben entdecken. Na, dann hoffe ich mal, dass er sich beeilt.

Seine Show hat schon begonnen und prompt Erfolg. Aber … verdammt, ich sehe sie nicht mehr. Stellungswechsel. Taubenscheiße, ah, eklig.

Von hier … nein, auch nicht. Diese Säulen, verdammt. Eine ist immer im Weg. Ich bekomme das gerade nur als Hörspiel mit. Die gehackte PDA-Kamera zeigt mir den heuchelnden Oberpriester, aber das bringt mir nichts.

Weiter nach rechts, und … fuck. Das ist … ich sollte wieder auf den Boden. Der Aufstieg war …

Was macht denn der Priester? Mit dem Dreizack wird er keine Fische spießen gehen.

Er bewegt sich schnell, und wieder zwischen den Säulen, scheiße!

Ich rutsche bis an den Rand, anlegen und … wo ist er?

 Α Ω 

Ein Schatten warf sich nach vorne.

Der Dreizack stieß an Malleus vorbei und traf den Hohepriester mitten durch die Brust. Einer der Männer des Tempels, die eben noch Algen aufgeklaubt hatten, hatte versucht, seinem Oberhaupt zu Hilfe zu kommen.

Malleus zog den Apache Deringer aus der Tasche, um auf weitere Attacken vorbereitet zu sein. Im gleichen Moment explodierte die Schulter des Angreifers lautlos, Blut spritzte ohne sichtliches Zutun.

Der einfache Geistliche ließ den Griff des Dreizacks mit einem lauten Schrei los und wich zurück. »Das … wollte ich nicht«, stammelte er.

Der Hohepriester wankte auf den verletzten Mann zu, stürzte mit dem Dreizack, der normalerweise zeremoniellen Zwecken diente, und schlitterte klirrend im Schutz der Säulen die Stufen ins Wasser hinab. Seine Leiche versank sofort in den Wellen, als würde sie von unten gezogen.

Malleus schwenkte den Deringer auf den Priester, der zusammensackte und fassungslos auf seine blutende Schulter starrte. »Sie bleiben«, befahl er kalt. Anscheinend hatte es noch einen Mitwisser bei dem Komplott gegen die Sokarer und Tanit gegeben. Und die soeben eintreffende Polizei benötigte jemanden, den sie festnehmen konnte.

Malleus richtete die kontaktlinsenblauen Augen hinauf zu den Überdachungen der Säulengänge, suchte und scannte – und glaubte, eine Gestalt zu erkennen, die weg von der Kante kroch und verschwand. Sein Schutzengel hatte zugeschlagen – wenn auch reichlich spät.

Anschließend warf er einen Blick ins Meer, das die Leiche des Anstifters zu sich gezogen hatte.

Malleus ahnte, dass man sie nicht finden würde.

Weder sie noch den Dreizack.
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Malleus saß auf der Liege, wo sein Auftrag den Anfang genommen hatte, und beendete seinen Bericht. Ihm gegenüber hockten die Tameris, dahinter stand al Hadiri und lauschte aufmerksam den Ausführungen.

»Es scheint, als sei nur einer der Priester nicht in den Vorfall involviert«, schloss er seine Erzählung, die er bereits als Bericht via PDA an den Anwalt geschickt hatte. »Die Polizei hat insgesamt zwei Männer festgenommen, und sie gehen davon aus, dass weitere Greuel verhindert wurden.« Er nahm sich von der Mandelmilch, die gerade das Beste war, was er sich zu trinken vorstellen konnte. »Der Mord an Ihrem Sohn wurde durch zweifachen Tod gesühnt, wenn man so möchte.«

Er trank von der Milch und seufzte wohlig. Die Schusswunde an der Schulter des Priesters hatte er den Behörden mit Notwehr erklärt. Sie nahmen das hin und machten nicht einmal ballistische Untersuchungen.

»Ich danke Ihnen, Monsieur Bourreau«, sagte Monsieur Tameri nach einer Weile. »Wir wussten immer, dass es kein Unfall war.«

»Und ich«, fügte seine Frau hinzu, »werde mich bei Alexa entschuldigen. Es war nicht rechtens, dass ich in meinem Schmerz aufrief, Tanits Heiligtum zu stürmen.«

Malleus stimmte ihr innerlich zu. Ohne die plötzliche absolute Dunkelheit, die über die Altstadtgassen hereingebrochen war, wäre die Nacht mit vielen Verletzten und Leichen einhergegangen. »Sie wird Verständnis haben.«

»In Neu Karthago ist genug Platz, und wessen Gott keine Anhänger findet, wird weichen«, warf Monsieur Tameri einen Blick in die Zukunft. »Ich behaupte, dass Poseidon es die nächsten Jahre schwer haben wird.«

»Menschen vergessen schnell«, warf Malleus ein. »Sie werden den Priestern die Schuld geben und weiterhin zu ihm beten. An einem Meer muss man jene Entitäten preisen, die Gewalt über die See haben.« Er erhob sich. »Monsieur und Madame Tameri, ich verabschiede mich von Ihnen.« Er reichte ihnen die Hand.

»Wir haben zu danken. Sie zeigten der Welt, was wahrlich hinter dem Tod unseres Kindes steckt. Sokar ist dankbar, und auch der Pharao wird sich an Sie erinnern«, erwiderte die Frau freundlich. Sie schien gefasster zu sein, seit sie die Wahrheit kannte und wusste, dass die Mörder zur Rechenschaft gezogen worden waren. »Es wird bald einen neuen Halbgott in Neu Karthago geben.« Sie nahm die Hand ihres Mannes. »Daran glauben wir ganz fest.«

Malleus räusperte sich nur und schob das Bild von Geschlechtsverkehr zwischen ihr und einem Falkenkopfgott rasch zur Seite. Es gab genug sogenannte Erotikliteratur, die sich dieser Fantasien bediente. Er brauchte sie wahrlich nicht. »Ich wünsche Ihnen alles Gute.«

Al Hadiri deutete zum Ausgang. »Ich fahre Sie zum Flughafen, Monsieur Bourreau.«

»Gibt es keine günstigeren Taxifahrer als für 250 Euro die Stunde?«, musste er mit einem Lächeln fragen.

Die Tameris lachten verhalten. »Sie erhalten Ihren Lohn, Monsieur. Machen Sie sich um Geld keine Gedanken.«

Das tat Malleus in der Tat nie. Er setzte den Hut auf, nahm sein Gepäck und ging zusammen mit dem Anwalt durch das Anwesen, trat hinaus in den Sonnenschein und die Hitze.

»Ah, Monsieur Bourreau, eine Sache noch: Hat die Polizei inzwischen herausgefunden, was den Poseidon-Priester zerfetzt hat?«, erkundigte sich al Hadiri, als sie in den weißen Toyota stiegen.

»Mich haben sie nicht informiert. Sie bedankten sich nur, dass ich den Mord an Snofru löste. Und der Hohepriester schlug mir vor, es sei Poseidon selbst gewesen.« Malleus setzte den Hut wieder ab und zog eine Culebra aus dem Etui. Grüne Banderole. »Haben Sie einen Verdacht?«

»Nein.« Er startete den Wagen. »Aber es muss sehr wütend gewesen sein.«

Malleus dachte drüber nach, dass er an Zohras Adresse niemanden angetroffen hatte. Unmittelbar nach der Aktion im Poseidon-Tempel war er losgeeilt, um die junge Frau zu sprechen. Erfolglos. Nachbarn sagten ihm, dass sie von einer Limousine abgeholt worden sei.

Vertan. Da er keinen Span mehr hatte, suchte er nach dem Zigarettenanzünder, fand aber keinen. Er hasste Nichtraucherwagen.

Er steckte die Culebra dennoch in den Mundwinkel und sichtete den PDA.

Neue Nachrichten aus Germanien und von Lagrande erwarteten ihn. Der Fall der gestohlenen Artefakte erhielt neue Relevanz, es ergab sich einiges.

Sie besaßen jetzt den göttlichen Fächer eines japanischen Gottes sowie die Statuette einer afrikanischen Entität, in der mindestens ein Diamant mit einem Einschluss versteckt gewesen war.

Darüber hinaus gab es Hinweise auf einen uralten Ziegelstein aus Persien, das Horn eines indischen göttlichen Stieres und die Königskrone mit dem Nagel vom Kreuz Christi sowie insektenartige Goldfigürchen. Außerdem wollte sie eine neue Spur in Mannheim erkunden.

Stattliche Sammlung. Malleus sog und schmeckte nur leichtes Tabakaroma.

Lautrec schrieb ihm. Er hatte Lagrande nach den Ereignissen in Treva fest an Malleus zugeteilt. Sie war zu clever und zu tief im Fall drin, um ihr Talent an Büroaufgaben zu verschwenden, die deutlich Einfallslosere übernehmen konnten.

Da es rund um die Artefakte weitere Morde gegeben hatte und nach Malleus’ Einschätzung noch weitere geben würde, hatte Interpol in Zusammenarbeit mit den Behörden vor Ort ein berechtigtes Interesse, den Fall zu klären. Schnell.

Al Hadiri hielt den Wagen an, sie hatten das Terminal des kleinen Flughafens erreicht. »Bitte sehr, Monsieur Bourreau.« Er stieg aus, um mit dem Gepäck zu helfen.

»Danke.« Von hier aus ging es mit einer Chartermaschine nonstop nach Frankfurt und gleich in die nächste Maschine nach Treva. Das Umpacken wird warten müssen. Wenigstens hatte das Hotel seine Sachen gereinigt.

Malleus verließ den Wagen und nahm seine Tasche und den Koffer in Empfang. Er reichte al Hadiri die Hand. »Ich sage lieber nicht Auf Wiedersehen«, sagte er mit einem Lächeln.

»Lieber nicht«, erwiderte der Anwalt ebenso freundlich. »Wenn ich Ihnen etwas raten darf: Achten Sie auf sich, Monsieur Bourreau. Die Götter sind zwar zurück, aber nicht immer und überall.«

»Darauf hoffe ich, Monsieur al Hadiri.« Er hob sein Gepäck. »Und ich hoffe noch mehr, dass sie verschwinden.«

Der Anwalt zwinkerte und stieg in den Toyota, der Wagen fuhr davon.

Malleus ging durch die Abfertigungshalle, ließ die üblichen Prozeduren über sich ergehen, zeigte seine Besitzerlaubnis für die Deringer zusammen mit seinem Dienstausweis und saß keine fünfzehn Minuten später im Jet, der für dreißig Personen ausgelegt war.

 Α Ω 

Na, hier rauschen ja Nachrichten rein. Diese Artefakt-Kiste ist echt unterhaltsam. Hätte ich nicht gedacht.

 

Aber wie komme ich jetzt genauso schnell wie er nach Treva, wo er sich mit seiner Sekretärin treffen will?

Mh. Der nächste Flug nach Frankfurt geht erst morgen, und er scheint den richtigen Riecher mit der Charter-Maschine gehabt zu haben.

Kann ich es wagen, mit dem gleichen Jet zu fliegen wie er?

Hat er mich auf dem Dach gesehen?

Könnte er mich erkennen?

Wenn ich online schaue, ist angeblich nichts mehr in der Maschine frei, ich bekomme keinen Buchungszugriff. Vermutlich wegen abgelaufener Zeit. So viele gehen nämlich gar nicht über das Rollfeld zu dem kleinen Jet.

Fuck, das geht nicht. Er darf mir nicht entkommen.

Werde mir was einfallen lassen. Im Poseidon-Tempel lief es viel zu knapp. Das zeigt eben auch, wie gut er ist.

Trotzdem kann er froh sein, dass er die Mutti nicht mehr getroffen hat. Das Gespräch hätte garantiert einen anderen Verlauf genommen als von ihm gedacht. Das ist unvorhersehbar.

 

Da stehe ich, am Flughafen, und schaue zu, wie er einsteigt. Mir muss was einfallen, wie ich an ihm dranbleiben kann.

Denn sein Weg ist mein Weg.

 Α Ω 

Außer Malleus befanden sich nur sieben weitere Gäste an Bord, die sich verteilten, um maximale Privatsphäre zu haben, als das kleine Flugzeug aus der Parkposition stieß und zur Startbahn rollte. Auf die Durchsagen zur Sicherheit achtete Malleus gar nicht mehr, er flog zu oft.

Ach ja: das Symbol. Malleus schnalzte mit der Zunge, aktivierte den PDA und malte die Hieroglyphe von al Hadiris Stirn aus dem Gedächtnis auf den Touchscreen.

Das Ergebnis folgte prompt.

»Kek, auch: Kuk«, las er. »Altägyptischer Gott, bekannt seit dem Mittleren Reich, später mit Keket ein Götterpaar, Urgott der Achtheit von Hermopolis.« Die veränderte Götterlehre ging davon aus, dass vor der Entstehung der Welt lediglich acht Götter herrschten, zu denen Kek und Keket gehörten. Sie stehen für die Urfinsternis.

Malleus dachte sofort an die Dunkelheit in den Gassen von Neu Karthago. Kek al Hadiri. War die Entität gekommen, um ein waches Auge auf die Konkurrenz zu werfen, oder handelte es sich um bloßen Zufall?

»Bonjour, Monsieur Bourreau. Dürfte ich Sie bitten, sich anzuschnallen und das Gerät auszuschalten?«

Er hob den Kopf, um nach der brünetten Stewardess zu sehen, die in adrettem grüngelben Kostüm vor ihm stand. Eine Hand ruhte kellnerhaft auf ihrem Rücken, in der anderen hielt sie ihm ein Glas Mineralwasser anbietend entgegen.

»Ah, natürlich. Pardon, das habe ich nicht mitbekommen.« Malleus bettete den PDA auf den freien Sitz, zerrte den Gurt heraus. Die Nachricht, die eben von Mister Crick aus York eingegangen war, musste warten. Sein Durst war noch immer nicht gestillt, aber Wasser wollte er nicht. »Sagen Sie, haben Sie zufällig Mandelmilch, Madame?«

Sie machte ein bedauerndes Gesicht. »Tut mir leid, Monsieur. Aber ich habe was Besseres für Sie.«

»Oh, ich bin gespannt.« Klackend rastete die Schließe unter seinen Fingern ein.

Sie nahm die Hand vom Rücken und presste ihm einen Elektroschocker gegen die Brust. »Voilà.«

Malleus wollte die Arme zur Abwehr heben, doch es gelang nicht mehr.Tausende Volt jagten durch ihn. Er hörte im Wegdriften noch, dass die Turbinen aufkreischten.

Der Jet startete, der Anpressdruck verlor sich in seiner Ohnmacht, gegen die er sich nicht länger zu wehren vermochte.

***
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AERA-Götterlexikon


  
    Für alle, die sich in der Mythologie noch nicht so gut auskennen,

    hier ein Überblick über alle Götter in AERA.

  


  
Prolog

Nechtan

Nechtan [‘Nʴextan], auch Elcmar [‘elkvar] (»Der Schreckliche«) ist eine Sagengestalt aus dem Mythologischen Zyklus der keltischen Mythologie Irlands. Sein Name weist wahrscheinlich auf eine alte Wassergottheit hin. Sein Wohnsitz ist im Síd Nechtain am Fluss Boyne.

Loki

Loki (auch Loptr, Hveðrungr) ist eine Figur aus der eddischen Dichtung des Snorri Sturluson. Die literarischen Quellen zur Figur des Loki sind neben der Prosa-Edda und der Lieder-Edda, darunter etwa die Lokasenna (»Lokis Zankreden«), auch die Werke der Skaldendichtung. Loki gehört zu den Asengöttern, obwohl er der Sohn eines Jötunn, eines Riesen, ist. Er ist der vielseitigste aller Götter, aber auch der mit den negativsten Eigenschaften. Es gab weder einen Lokikult noch sind Ortsnamen in Skandinavien bekannt.

Hveðrungr

Anderer Name Lokis

Loki (auch Loptr, Hveðrungr) ist eine Figur aus der eddischen Dichtung des Snorri Sturluson. Die literarischen Quellen zur Figur des Loki sind neben der Prosa-Edda und der Lieder-Edda, darunter etwa die Lokasenna (»Lokis Zankreden«), auch die Werke der Skaldendichtung. Loki gehört zu den Asengöttern, obwohl er der Sohn eines Jötunn, eines Riesen, ist. Er ist der vielseitigste aller Götter, aber auch der mit den negativsten Eigenschaften. Es gab weder einen Lokikult noch sind Ortsnamen in Skandinavien bekannt.

Asase Ya

Asase Ya (or Asase Yaa, Asaase Afua) ist die Göttin der Erde und Fruchtbarkeit der in der Ashanti-Region in Ghana lebenden Bevölkerung.

Sie ist die Ehefrau des Himmelsgottes Nyame, der das Universum erschaffen hat. Sie hat mehrere Kinder, darunter Bea and Tano. Bea wird auch Bia genannt.

Außerdem ist sie die Mutter von Anansi, dem Schwindler.

Asase Yaa ist eine sehr mächtige Göttin. Dennoch sind ihr keine Tempel gewidmet. Ihre Verehrung findet auf den Feldern statt.

Manitu/Der Große Geist

Manitu, Manito, Manitou oder Manit ist in den Algonkin-Sprachen Nordamerikas ein zentraler Begriff aus der traditionellen Religion der algonkinsprachigen Indianer. Sinngemäß bedeutet Manitu das Allumfassende Geheimnis bzw. die Große Kraft, die in allen Wesen, Dingen, Tätigkeiten und Erscheinungen enthalten ist. Diese außerordentlich wirksame Kraft stellt sozusagen die Summe aller heiligen Kräfte dar, die Ursache und Beweger aller irdischen Erscheinungsformen sind.

Mictlantecuhtli

Mictlantecuhtli ist in der aztekischen Mythologie der Totengott und der König von Mictlan (Chicunauhmictlan), einem Teil der Unterwelt. Er ist einer der höchsten Götter der Azteken und einer der bedeutendsten unter den vielen Göttern der Unterwelt.

Anubis

Anubis (ägyptisch Inpu; auch Anpu) ist der altägyptische Gott der Totenriten. Im Zusammenhang des Osirismythos wird von der Entstehung seines Namens berichtet: Als Kronprinz (Inpu), der in seinen Binden ist (imiut), verbarg ihn Nephthys (für Isis). So entstand sein Name Anubis. Als Epitheton (Beiname) trägt Anubis die Bezeichnung Imiut. Insofern ist Anubis in Gleichsetzung auch die Erscheinungsform des Horus und des Osiris.

Odin

Odin oder südgermanisch Wōdan (altisländisch Óðinn, altenglisch Wōden, altsächsisch Uuoden, althochdeutsch Wuotan, langobardisch Godan oder Guodan, neuhochdeutsch nach Richard Wagner Wotan; aus diesen Formen erschließt sich der gemeingermanische Göttername *Wôðanaz) ist der Hauptgott in der nordischen Mythologie der eddischen Dichtung. Dort fungiert er als Göttervater, Kriegs-und Totengott, als ein Gott der Dichtung und Runen, der Magie und Ekstase mit deutlich dämonisch-schamanistischen Zügen.

Thor

Thor im Norden oder Donar bei den kontinentalen germanischen Völkern ist »der Donnerer« (Nomen Agentis), ursprünglich als Gattungsname »der Donner« (Appellativum) (as. Thunaer, ags. þunor, ahd. Donar, an. Þórr von urn. þunraR ›donnern‹). Daraus erschließt sich der gemeingermanische Gottesname *Þunaraz. Thor/ Donar fungierte für die zur See fahrenden Völker als Gewitter-und Wettergott und war in weiterer Funktion innerhalb der bäuerlichen germanischen Gesellschaft Vegetationsgottheit. In den mythologischen eddischen Schriften hatte er die Aufgabe des Beschützers von Midgard, der Welt der Menschen.

Mars

Mars war einer der zentralen Götter in der antiken italischen Religion, vor allem in Rom. Er wurde später als Kriegsgott mit dem griechischen Ares gleichgesetzt, unterschied sich von diesem aber durch seine größere Bedeutung und die lebhaftere kultische Verehrung; er ist neben Jupiter der wichtigste römische Gott. Die Namen »Ares« und »Mars« könnten auch etymologisch verwandt sein.

Außer in Rom wurde Mars an zahlreichen Orten Italiens verehrt; das Volk der Marser leitete von ihm sogar seinen Namen ab. In Rom bildete Mars zusammen mit Jupiter und Quirinus eine Götterdreiheit. In der Gründungslegende Roms ist Mars der Vater der Zwillinge Romulus und Remus und somit Stammvater der Römer. Der Monat März, bei den Römern ursprünglich der erste Monat des Jahres, war dem Mars geweiht.

Hepaiston

Hephaistos (griechisch Ἥφαιστος, latinisiert Hephaestus, eingedeutscht Hephäst) ist in der griechischen Mythologie der Gott des Feuers und der damaligen Metallkünstler – der Schmiede – (heute Kunstschmiede). Hephaistos entspricht dem späteren römischen Vulcanus. Er gehört zu den zwölf olympischen Gottheiten.

Hephaistos war für das gesamte künstlerische Spektrum der Metallverarbeitung »zuständig«, einschließlich der Herstellung von Geschmeide, Waffen, sakral-rituellen und profanen Gebrauchsgegenständen.

Olorun

Olorun (Olódùmarè, Odumare, Olófi) ist in der Religion der Yoruba der Schöpfer der Ashé und der Orishas. Er ist ohne ein bestimmtes Geschlecht.

Er ist zusammen mit den Orishas und den Ahnen (égún) im Himmel (òrun), aber nur die Orishas Obatala und Ellegua kennen seinen »Aufenthaltsort«.

Erdmutter

Erdmutter oder Mutter Erde ist die Bezeichnung für eine weibliche Gottheit in der Mythenwelt vieler früherer und auch heutiger Kulturen, bei denen die fruchtbringenden Wachstumskräfte der Erde in Form einer Muttergöttin als Urmutter, Urgöttin oder Große Mutter (Magna Mater) verehrt wurden und werden.

Loa

Ein Loa (auch Lwa oder Lua) ist ein Geist im Voodoo mit großer Macht und beinahe uneingeschränkten Möglichkeiten. Die Loa sollen in der Lage sein, denen, die sie verehren, fast jeden Wunsch zu erfüllen.

Shiva

Shiva (»Glückverheißender«) ist einer der wichtigsten Götter des Hinduismus. Im Shivaismus gilt er den Gläubigen als die wichtigste Manifestation des Höchsten. Als Bestandteil der »hinduistischen Trinität« (Trimurti) mit den drei Aspekten des Göttlichen, also mit Brahma, der als Schöpfer gilt, und Vishnu, dem Bewahrer, verkörpert Shiva das Prinzip der Zerstörung. Außerhalb dieser Trinität verkörpert er aber alles, Schöpfung und Neubeginn ebenso wie Erhaltung und Zerstörung.

Kami

Kami bezeichnet in erster Linie im japanischen Shintō (Shintoismus) verehrte Geister oder Götter. Im Japanischen kann der Begriff allerdings auch auf Gottheiten anderer Religionen bezogen werden.

Eine konkrete Übersetzung des Begriffs ins Deutsche ist schwierig. Das Konzept kami kann u.a. auf Naturgeister, Gespenster und die Seelen Verstorbener angewandt werden, welche üblicherweise nicht als »Gottheiten« bezeichnet werden. Kami weisen zudem viele typische Eigenschaften heiliger Wesenheiten in anderen religiösen Kontexten nicht oder nicht unbedingt auf (z. B. Unendlichkeit, Allwissenheit, Unveränderbarkeit, Allmacht). Überdies kann alles, was in Menschen eine intensive emotionale Reaktion hervorruft – sei es Ehrfurcht, Freude, Faszination, Verwunderung, Angst oder andere Gefühle – als kami angesehen werden.

Wie der Shintō selbst haben auch die Konzeptionen von Kami im Laufe der Geschichte mehrere wesentliche Änderungen erfahren. Der Begriff »Kami« ist daher nur unter Bezugnahme auf den Kontext seiner geschichtlichen Entwicklung angemessen zu erklären.

Buddha

Buddha (wörtlich »Erwachter«) bezeichnet im Buddhismus einen Menschen, der Bodhi (wörtlich »Erwachen«) erfahren hat, und ist der Ehrenname des indischen Religionsstifters Siddhartha Gautama, auch »Buddha« genannt, dessen Lehre die Weltreligion des Buddhismus begründet.

Im Buddhismus versteht man unter einem Buddha ein Wesen, welches aus eigener Kraft die Reinheit und Vollkommenheit seines Geistes erreicht und somit eine grenzenlose Entfaltung aller in ihm vorhandenen Potenziale erlangt hat: vollkommene Weisheit (Prajna) und unendliches, gleichwohl distanziertes Mitgefühl (Karuna) mit allem Lebendigen. Er hat bereits zu Lebzeiten Nirvana verwirklicht und ist damit nach buddhistischer Überzeugung nicht mehr an den Kreislauf der Reinkarnation (Samsara) gebunden.

Cai Shen

Cai Shen ist der chinesische Gott des Reichtums. Andere Anreden für ihn sind Zhao Gongming (Chao Kung-ming) oder Bi Gan (Pi-kan).

Allah

Allah ist das arabische Wort für den einen Gott. Des Weiteren verwendet man den Begriff in der heiligen Schrift der Sikhs (Adi Granth) sowie auf Maltesisch, das von der arabischen Sprache abstammt.

Im Islam wird der Begriff ausschließlich zur Bezeichnung des als einzig und absolut aufgefassten Gottes verwendet und ist somit (ähnlich wie das deutsche, artikellose »Gott« oder das englische großgeschriebene »God«) de facto ein Eigenname und keine Gattungsbezeichnung.

Das Wort wird ebenso von arabischsprachigen Juden und Christen als Gottesbezeichnung gebraucht und wird daher auch in arabischen Bibelübersetzungen verwendet. In westlichen Ländern jedoch wird das Wort Allah (mit Ausnahme Maltas) nahezu ausschließlich als Bezeichnung für Gott nach der islamischen Gottesvorstellung verstanden.

Jahwe

JHWH ist der Eigenname des Gottes Israels im Tanach, der Hebräischen Bibel, der sich seinem Volk im ersten der Zehn Gebote vorstellt:

In der Bibel ist er als gnädiger Befreier und gerechter Bundespartner des erwählten Volkes Israel zugleich der Schöpfer, Bewahrer, Richter und Erlöser der ganzen Welt. Er wird dort auch mit Titeln wie Elohim (»Götter«), El (»Gott«; oft kombiniert mit Personennamen oder Eigenschaften) bezeichnet oder mit den Ersatzlesungen Adonai (»mein Herr«; eigentlich Plural) oder HaSchem (»der Name«) umschrieben.

Vulcanus

Vulcanus (lateinisch; auch Volcanus, Vulkan) ist der römische Gott des Feuers, und der Schmiede (Schmiedegott) sowie aller Metallhandwerker, die auf die Kraft des Feuers angewiesen sind, z. B. der Bronzegießer oder der Münzschläger.

 

Hekate

Hekate (griechisch Ἑκάτη) ist in der griechischen Mythologie die Göttin der Magie, der Theurgie, der Nekromantie und des Gespensterspuks. Sie ist die Göttin der Wegkreuzungen, Schwellen und Übergänge, die Wächterin der Tore zwischen den Welten.

Freyr

Die altnordische Namensform Freyr, teilweise modernisiert zu Frey (ahd. frô, älter frôjo, frouwo, gotisch frauja, ae. frēa), stammt von einer gemeingermanischen Wurzel Fraujaz or Frauwaz »Herr«, dazu das Femininum *Frawjō »Herrin«. Es handelt sich mit einiger Sicherheit um die tabuisierende Bezeichnung eines Gottes, dessen Name selbst nicht benutzt wurde. Ähnliches findet man bei biblischen Texten, wo JHWH durch adonai »Herr« ersetzt wird.

Skirnir

Skirnir ist in der nordischen Mythologie Freyrs Freund und Diener. Er wirbt in Jötunheim im Namen Freyrs um die Riesin Gerda. Als Lohn dafür erhält er Freyrs Schwert und sein Pferd.

Skirnir wird von den Göttern als zuverlässiger Vasall angesehen und mit Botschaften oder Aufträgen in andere Welten geschickt.

Bacchanalien

Die Bacchanalien (von lat. Bacchanalia), die Bacchusfeste im antiken Rom, waren Feierlichkeiten, die von den Bacchanten und Bacchantinnen oft mit wildester Ausgelassenheit zelebriert wurden.

Das Fest wurde bereits seit dem 2. Jahrhundert v. Chr. gefeiert und fand jährlich am 16. und 17. März am Hügel Aventin in Rom statt.

Gullinborsti

Gullinborsti (germanisch *Gullinbursti, Gullinbyrsi, Gúlimborsti, auch Sliðrugtanni) altnordisch »der mit den goldenen Borsten« heißt der Eber des germanischen Gottes Freyr.

Gullinborsti ist nach der germanischen Mythologie der ständige Begleiter Freyrs und zieht dessen Fuhrwerk durch die Luft, über Wasser bei Tag und Nacht. In der Dunkelheit versprühen seine goldenen Borsten Feuerfunken, die die Dunkelheit erhellen. Gullinborsti wurde von den Zwergen Sindri und Brokkr gefertigt.

Auch in anderen Mythologien tritt der Eber als verehrtes Tier auf.

Sindri und Brokk

Sindri (auch Eitri genannt) ist ein Zwerg der nordischen Mythologie, der zusammen mit seinem Bruder Brokkr den goldenen Eber Gullinborsti, den goldenen Ring Draupnir und den Hammer Mjölnir schuf. Brokkr gab den goldenen Eber an Freyr, den Ring an Odin und den Hammer Thor.

Marduk

Marduk war der Stadtgott von Babylon und später der Hauptgott des babylonischen Pantheons. Seine Attribute waren der Mardukdrache Mušḫuššu, oft auch als Marduktier bezeichnet, und der Spaten. Der Gott war im mesopotamischen Raum auch als Bel (»Herr«) bzw. Bel-Marduk bekannt.

Banshee

Eine Banshee ([ ̍bʲan  ̍ʃiː], von Irisch-gälisch bean sí: »Frau aus den Hügeln«, mit der Bedeutung »Frau aus dem Feenreich, Geisterfrau«, ältere Schreibung »bean sídhe«; vgl. schottisch-gälisch bean sìth, »bean shìth« oder bean-nighe) ist in der keltischen Mythologie und im Volksglauben Irlands ein weiblicher Geist aus der Anderswelt, dessen Erscheinung einen bevorstehenden Tod in der Familie ankündigt. In Schottland wäscht sie die blutverschmierten Kleider oder Rüstungen der Sterbenden und kündigt so deren bevorstehenden Tod an.

Lei Gong

Lei Gong ist der chinesische Donnergott. Er trägt Hammer und Meißel, Sinnbilder des Donners. Der Gott hat den Schnabel (in dem auf manchen Darstellungen Reißzähne zu sehen sind), die Flügel und die Füße eines Vogels. Seine Frau, Dian Mu (Mutter des Blitzes) trägt jeweils einen Spiegel in ihren Händen. Damit sorgt sie für das »Beiwerk«, des Donners, nämlich den Blitz.

Venus

Venus war die römische Göttin der Liebe, des erotischen Verlangens und der Schönheit. Das ihr beigeordnete Tier ist der Delphin, da dieser in der Antike als Symbol für Liebe und Philanthropie galt.

Itzli

Gott des Steins (des Steinmessers) und der Opferungen bei den Azteken.

Xocotl

Sternengott und Gott des Feuers bei den Azteken.

Mextli

Mextli Kriegsgott und Gott des Sturms bei den Azteken.
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Jupiter

Jupiter (lateinisch Iuppiter, seltener Iupiter, Genitiv: Iovis) oder Diēspiter, seltener Juppiter, oft mit erweitertem Namen Iuppiter Optimus Maximus (»bester und größter Jupiter«; in Inschriften meist abgekürzt zu IOM), ist der Name der obersten Gottheit der römischen Religion.

Zeus

Zeus (altgriechisch Ζεύς, klassische Aussprache ungefähr »dze-u̯s«; neugriechisch Ζεύς bzw. Δίας Dias; lateinisch IUPPITER) ist der oberste olympische Gott der griechischen Mythologie und mächtiger als alle anderen griechischen Götter zusammen. Über ihm stand nur das personifizierte Schicksal – seine Töchter, die Moiren. Auch er hatte sich ihnen zu fügen. Der Name entspringt derselben indogermanischen Wortwurzel diu (»hell«, »Tag«), die im lat. Iuppiter und dem vedisch-altind. Dyaúh pitá »Vater Himmel« enthalten ist. Sie ist Ausdruck eines gemeinsamen indogermanischen Gottesbildes und von den jeweiligen Wörtern für »Gott« abgeleitet; z. B. lat. deus, germ. Tiwaz und vedisch-altind. devá.

Tyr

Tyr (urgermanisch rekonstruiert Teiwaz, Tiwaz ist der Gott des Kampfes und Sieges in den altisländischen Schriften der Edda. Die altnordische Namensform ist die allgemein bekannteste und gebräuchlichste. Weitere einzelsprachliche Formen sind im Altenglischen Tiw, Tig und althochdeutsch Ziu, Tiu, Tiuz.

Die Wurzel seines Namens deutet darauf hin, dass Tyr ursprünglich ein Vater-oder Himmelsgott war, der später aus dieser Stellung verdrängt und zum Sohn entweder Odins oder Hymirs erklärt wurde. In der Interpretatio Romana wird er dem römischen Kriegsgott Mars gleichgesetzt.

Tiber (Flussgott)

Tiberinus (auch Tiberinus pater) ist in der römischen Mythologie der Flussgott des Tibers.

Nil (Flussgott)

Hapi ist seit dem Mittleren Reich als göttliche Erscheinungsform der Nilflut belegt. Zumeist trat er ikonografisch als stehende androgyne Gottheit mit Papyruspflanzen in den Händen haltend auf. Hapi genoss keinen eigenen Kult, sondern wurde stets in Verbindung anderer Gottheiten verehrt.

Sol

Sol (lateinisch sol »Sonne«) ist der Sonnengott der antiken römischen Mythologie. Bekannt ist er vor allem in seiner seit dem 2. Jh. n. Chr. gebräuchlichen Erscheinungsform als Sol invictus (lat.; »unbesiegter Sonnengott«, oft weniger treffend übersetzt als »unbesiegbarer Sonnengott«). Sol entspricht zwar dem griechischen Helios, mit dem er auch ikonographisch Übereinstimmungen zeigt, aber er wurde nicht aus der griechischen Religion übernommen, sondern ist einheimischen Ursprungs.

Luna

Luna ist in der römischen Mythologie die Mondgöttin; sie entspricht der griechischen Göttin des Mondes Selene (»die Leuchtende, Strahlende«).

In romanischen Sprachen hat sich ihr Name als Bezeichnung für den Erdmond erhalten, der hier grammatisch weiblichen Geschlechts ist. Auch in der deutschen Sprache wird die Bezeichnung Luna oder Frau Luna verwendet, vor allem in Übersetzungen, um Probleme beim Geschlechtswechsel zu »der Mond« zu umgehen.

Der römische Tag der Mondgöttin lunae dies (italienisch lunedí, französisch lundi) wurde als Montag (Mond-Tag) ins Deutsche übernommen. Gebräuchliche Beinamen der Luna in der poetischen Literatur sind Trivia, Phoebe, Lucina, Dictynna und Cynthia.

Mercurius

Mercurius (eingedeutscht Merkur) war ein Gott in der römischen Religion. Sein Name geht auf das lateinische Wort merx, Ware, zurück. Er wurde mit dem griechischen Hermes gleichgesetzt. Dessen Herkunft und übrige Eigenschaften wurden auf ihn übertragen. Er gilt als der »Götterbote«, Gott der Händler und Diebe.

Saturnus

Saturn (lateinisch Saturnus) ist in der römischen Mythologie der Gott der Aussaat. Er wurde schon früh mit dem griechischen Kronos identifiziert. Saturn war vor allem der Gott des Ackerbaus und galt als Symbol des mythischen Goldenen Zeitalters, der Saturnia regna.

Aeracura

Aericura, auch Aeracura, Aercura, Herecura, Hericura, Ericura oder Erecura, ist eine antike keltisch-germanische (nach einigen Theorien jedoch ursprünglich eine illyrische) Gottheit. Aericura wird zumeist mit Attributen ähnlich der Proserpina dargestellt, manchmal in Begleitung eines Wolfs oder Hundes, sehr oft jedoch mit Fruchtbarkeitsattributen wie Apfelkörben. Von einigen wird Aericura als Fruchtbarkeitsgottheit gedeutet, häufig jedoch als Totengöttin und Begleiterin oder Helferin (πάρεδρα, Paredra) von Dis Pater, beide Funktionen können sich in der keltischen Glaubenswelt überschnitten haben.

Dis Pater

Der römische Gott Dis Pater (auch Dispater oder verkürzt Dis) war ein anderer Name (bzw. eine Facette) der Götter der Unterwelt Pluto und Orcus. Auch er wurde als Herrscher der Unterwelt angesehen. Sein Kult wurde in Rom, gleich dem der Proserpina, erst aus Anordnung der Sibyllinischen Bücher 249 v. Chr. in den ersten Zeiten der römischen Republik als Staatskult eingeführt.

Pluto

Pluton (griechisch Πλούτων, lateinisch auch Pluto) ist in der griechischen und römischen Mythologie der Gott der Totenwelt in der Erdtiefe.

Orcus

Orcus (deutsch: Orkus) war in der römischen Mythologie einer der Namen für den Gott der Unterwelt. Andere Namen sind Pluto oder Dis Pater. Mit Orcus wird seine böse, bestrafende Seite bezeichnet, der Gott, der die Toten im Jenseits folterte. Ihm wurden allerdings auch Eigenschaften eines Psychopomp zugeschrieben, als welcher er die Seelen der Verstorbenen in die Unterwelt führte.

Proserpina

Proserpina war eine römische Gottheit. Sie war die Tochter des Jupiter und der Ceres und Gattin des Pluto, der sie in die Unterwelt entführte und zu seiner Gemahlin machte. Sie ist die Herrscherin über die Toten und Königin der Unterwelt. Sie entspricht der Persephone in der griechischen Mythologie.

Freya

Freya, auch Freia oder Freyja (altnordisch »Herrin«) ist der Name der nordischen Wanengöttin der Liebe und der Ehe. Sie gilt als zweite Göttin des nordischen Pantheons nach Frigg, mit der sie in neuzeitlichen Rezeptionen oft gleichgesetzt oder verwechselt wird. Sie ähnelt der Venus des römischen Götterhimmels.

Lenus

Lenus Mars war ein keltischer Gott, der besonders bei den Treverern, aber auch in Britannien verehrt wurde. In der Interpretatio Romana wurde er mit Mars gleichgesetzt.

Lir

Lir [Lʴirʴ] ist in der keltischen Mythologie Irlands der Vater von Manannan mac Lir, in den Sagen des Hoch-und Spätmittelalters die Verkörperung des Meeres (was auch sein Name bedeutet).

Kostjanaja Noga

Beiname Baba Jagas. Baba Jaga (russisch Ба́ба-Яга́), regional auch Baba Roga, Baba Zima und Ježibaba ist eine bekannte Figur aus der slawischen Mythologie, die vor allem in Ländern mit mehrheitlich slawischer Bevölkerung eine sehr populäre Märchengestalt ist. Das Wort Baba bezeichnet in den meisten slawischen Sprachen eine alte Frau (oft abwertend) oder einfach eine Großmutter. Jaga ist auch eine polnische Abkürzung des weiblichen Vornamens Jadwiga. Roga heißt so viel wie die Gehörnte. Zima meint die Kalte bzw. Kaltherzige. Bei oberflächlicher Betrachtung ähnelt die Baba Jaga der westeuropäischen Hexe, wie der in Hänsel und Gretel. Über die Deutung der Baba Jaga gibt es zahlreiche Spekulationen insbesondere von esoterischer Seite, die in ihr eine Muttergöttin erkennen will.

Perun

Perun ist der oberste Gott der slawischen Mythologie. Er ist der Gott des Gewitters, des Donners und der Blitze. Zu seinen Symbolen zählen die Schwertlilie, die Axt und die Eiche.

Haruspex

Ein Haruspex (lat.; Plural: Haruspices etrusk. = Seher) war ein antiker Wahrsager, der Blitzschläge deutete und vor allem aus den Eingeweiden von Opfertieren weissagte. Die Leber des Tiers galt dabei als Mikrokosmos, der den Zustand der Welt widerspiegelte.

Hades

Hades (griech. ᾍδης) bezeichnet in der griechischen Mythologie den Totengott und Herrscher über die Unterwelt, die ebenfalls Hades genannt wurde.

Als Herrscher über die unterirdischen Gefilde wurde er sowohl mit Plutos (Πλοῦτος), dem Gott der (unterirdischen) Reichtümer, als auch mit dem Unterweltsgott Pluton (Πλούτων) identifiziert.

Hel

Hel ist in der nordischen Mythologie die Herrscherin der gleichnamigen Unterwelt, auch Helheim genannt.
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Bacchus

Bacchus ist ursprünglich die lateinische Form von Bakchos (griechisch Βάκχος), einem Beinamen des Dionysos, des Gottes des Weines und des Rausches in der griechischen Mythologie. Bacchus wurde bei den Römern als Name von Liber pater, des ursprünglichen italischen Gottes des Weines und der Fruchtbarkeit, gebräuchlich.

Stribog

Stribog ist ein slawischer Gott mit unklarer Zuständigkeit, der meist als Windgottheit gedeutet wird. Er gehörte neben Perun, Dažbog, Simargl, Mokosch und Chors zu den sechs »Hauptgöttern«.

Chors

Chors (auch Chers, Chrs, Churs oder Chros) ist ein slawischer Gott, der mutmaßlich den Mond verkörperte. Er gehörte neben Perun, Dažbog, Simargl, Mokosch und Stribog zu den sechs Gottheiten, deren Standbilder Fürst Vladimir I. 980 in Kiew aufstellen ließ, und wird daher zu den Hauptgöttern der Ostslawen gezählt

Kratos

Kratos (griechisch Κράτος, Macht, Stärke) ist in der griechischen Mythologie der Gott der Macht und wird ebenso als Geist Spartas bezeichnet. Bei Hyginus wird er mit lateinischem Namen Potestas genannt.

Er ist ein Sohn des Pallas und der Styx. Seine Geschwister sind Zelos, Bia, und Nike.

Wie seine Geschwister ist er ständiger Begleiter des Zeus, mit ihrem Vater Pallas kämpfen sie in der Titanomachie gegen die Titanen. Gemeinsam mit Bia wird er damit beauftragt, Prometheus an den Kaukasus zu schmieden, da Prometheus den Menschen das Feuer gebracht hatte.

Bia

Bia (griechisch Βία »Kraft«, »Gewalt«) ist in der griechischen Mythologie die Personifikation der Gewalt. Sie ist die Tochter des Titanen Pallas und der Styx. Ihre Geschwister sind Kratos (»Macht«), Zelos (»Eifer«) und Nike (»Sieg«). Sie sind ständige Begleiter des Zeus, der ihnen diese Ehrenstellung zumaß als Dank für ihre Hilfe im Kampf gegen die Titanen (Titanomachie).

Es sind Bia und Kratos, die bei Aischylos den Richtspruch des Zeus am Titanen Prometheus vollstrecken, der von Hephaistos auf ewig an einen Felsen im Kaukasus geschmiedet werden soll.

Titanen

Die Titanen (griechisch Τιτάνες , Einzahl: Titan griechisch Τιτάν ) sind in der griechischen Mythologie Riesen in Menschengestalt und ein mächtiges Göttergeschlecht, das in der legendären Goldenen Ära herrschte. Wie die Kyklopen und Hekatoncheiren sind sie Nachkommen der Gaia und des Uranos. Die weiblichen Titanen werden auch Titanide (Τιτανιδες) genannt. Vom Titanenkampf zwischen Olympiern, Hekatoncheiren und einer Reihe von Titanen berichtete das verlorene Epos Titanomachie, in welchem sie nach hartem Kampf schließlich besiegt und in die Tiefen der Unterwelt, den Tartaros, getrieben werden.

Das griechische Wort »τιταίνω/titainō« bedeutet übersetzt »sich recken«.

Apollo

Apollon (altgriechisch Ἀπόλλων, lateinisch Apollo, deutsch auch Apoll) ist in der griechischen und römischen Mythologie der Gott des Lichts, der Heilung, des Frühlings, der sittlichen Reinheit und Mäßigung sowie der Weissagung und der Künste, insbesondere der Musik, der Dichtkunst und des Gesangs; außerdem war er der Gott der Bogenschützen. Als Sohn des Zeus und der Göttin Leto gehörte er wie seine Zwillingsschwester Artemis zu den Olympischen Göttern, den zwölf Hauptgöttern des griechischen Pantheons. Das Heiligtum in Delphi, die bedeutendste Orakelstätte der Antike, war ihm geweiht.

Helios

In der griechischen Mythologie war Helios (altgr. Ἥλιος Helios »Sonne«) der Sonnengott. Zusammen mit Selene (Mondgöttin) und Eos (Morgenröte) war er das Kind von Hyperion und Theia.

Oddua

Oduduwa (Oddudua, Oddua, Odùduwà) ist der erste König von Ile-Ife und Ahnvater der Yoruba, der sich nach seiner Gottheit Oduduwa benannte. Bronzekopf des Oduduwa Yoruba (Ife) 12. Jh. Die Herkunft von Oduduwa ist ein Mysterium. Mythologisch ist er der erste Mensch. Eine andere Yoruba Tradition besagt, dass er aus Mekka geflohen sei. Nach seinem Tod wurde sein jüngster Sohn Oranmiyan, der auch erster König in Benin war, sein Nachfolger. In der Religion der Yoruba löste er Obatala bei seiner Weltschöpfung ab, nachdem dieser in Trunkenheit Missbildungen geschaffen hatte. Dementsprechend wird Oduduwa in Ife auch als männliche, in anderen Königreichen der Yoruba aber als weibliche Gottheit verehrt.

Obatala

Obatala (Obàtálá; Obatalá; Oxalá; Òrìşànlá; Orixanlá; Òrìsànlá; Orixalá; Oxalufã) ist in der Religion der Yoruba, in der kubanischen Santería und im brasilianischen Candomblé die große Schöpfergottheit, der die Menschen aus Lehm geformt oder aus Metall gegossen hat. Weil er dabei betrunken war, schuf er auch behinderte Menschen.

Er ist der Gott des Friedens und der Gnade, der Reinheit und der Weisheit. Sein Name Obatala bedeutet »Herr der weißen Kleidung«. Er ist der Patron von behinderten und verletzten Menschen und der Altersschwachen.

Seine Farbe ist das Weiß und sein ihm geweihter Tag ist der Freitag, weshalb viele Gläubige im brasilianischen Bundesstaat Bahia an diesem Wochentag nur weiße Kleidung tragen.

Horus

Horus (auch Horos, Hor) war ein Hauptgott in der frühen Mythologie des Alten Ägypten. Ursprünglich ein Himmelsgott, war er außerdem Königsgott, ein Welten-oder Lichtgott und Beschützer der Kinder. Im Mittleren Reich wird Horus als Gottheit des ersten und elften oberägyptischen Gaues (Ta-seti und Seth-Tier-Gau) aufgeführt, in der griechisch-römischen Zeit dagegen als Gott des 16. oberägyptischen und 14. unterägyptischen Gaues. Meist wurde er als Falke dargestellt.
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Baba jaga

Baba Jaga (russisch Ба́ба-Яга́), regional auch Baba Roga, Baba Zima und Ježibaba ist eine bekannte Figur aus der slawischen Mythologie, die vor allem in Ländern mit mehrheitlich slawischer Bevölkerung eine sehr populäre Märchengestalt ist. Das Wort Baba bezeichnet in den meisten slawischen Sprachen eine alte Frau (oft abwertend) oder einfach eine Großmutter. Jaga ist auch eine polnische Abkürzung des weiblichen Vornamens Jadwiga. Roga heißt so viel wie die Gehörnte. Zima meint die Kalte bzw. Kaltherzige. Bei oberflächlicher Betrachtung ähnelt die Baba Jaga der westeuropäischen Hexe, wie der in Hänsel und Gretel. Über die Deutung der Baba Jaga gibt es zahlreiche Spekulationen insbesondere von esoterischer Seite, die in ihr eine Muttergöttin erkennen will.

Preta

Pretas gehören in Indien zu den Bhutas (Geistern). Sie ziehen vom Augenblick des Todes bis zur Ankunft der Seele an ihrem Bestimmungsort im heimatlichen Luftraum des Verstorbenen umher. In manchen Regionen kann Preta auch der Geist eines totgeborenen Embryos sein, wenn bei der Schwangerschaft nicht die erforderlichen Riten durchgeführt wurden. Im westindischen Bundesstaat Gujarat kann ein Preta durch den Mund eines Leichnams sprechen. Pretas gehören zum Umfeld des Todesgottes Yama. Sie werden gefürchtet, weil sie grundsätzlich übelwollend sind und Menschen schaden. Zur Besänftigung erhalten sie vegetarische und nichtvegetarische Opfergaben. Götter (Devas), niedere Gottheiten (Daivas) und andere Bhutas können sie unter Kontrolle bringen.

Yama

Yama verkörpert den hinduistischen Gott des Todes und den »Dharmaraja«, den Herrn des Dharma, der Rechtschaffenheit.

Für das Glaubensleben der Hindus spielt er kaum eine Rolle, die Mythologie dagegen kennt unzählige Geschichten, in denen er erscheint um sein Opfer zu holen. Yama ist ursprünglich eine vedische Gottheit, die die Unterwelt regiert (und selbst noch nach Erleuchtung strebt). Leben und Tod sind in ihm (und seinem Palast) vereint. Besuchern der Unterwelt teilt Yama mit, welchen der fünf (sechs) Schicksalspfade er zu beschreiten hat, basierend auf seinem Karma d.h. der Summe seiner guten und schlechten Taten.

Kali

Kali (»Die Schwarze«) ist im Hinduismus eine bedeutende Göttin des Todes und der Zerstörung, aber auch der Erneuerung. In der indischen Mythologie stellt sie eine Verkörperung des Zornes der Durga dar, aus deren Stirn sie entsprungen und dann das Weltall mit ihrem schrecklichen Brüllen erfüllt haben soll. In anderen Mythen ist sie die dunkle Seite Parvatis und eine der Mahavidyas.

Barrex

Barrex, auch Barrecis (eventuell »der Höchste«), ist der Name einer keltischen Gottheit, die in Nordengland verehrt wurde. Die Interpretatio Romana stellt ihn mit Mars gleich.

Teutates

Teutates ist ein Gott aus der Keltischen Mythologie. Er wird allgemein als eigentlicher Stammesgott (Touto-tati-s »Vater des Stammes/Volkes«) gesehen, als väterlicher Führer in Krieg und Frieden. Manchmal wird vermutet, dass Darstellungen von gallischen Kriegsgöttern mit Widderhörnern oder in Begleitung eines Ebers Teutates zeigen sollen.

Nach der Interpretatio Romana glichen die Römer die keltischen Götter und Kulte den eigenen an. Teutates steht hierbei als Beiname bei Mars und Mercurius.

Es ist eine lange Reihe ähnlicher Gottheiten wie Toutais, Teutanus, Toutiorix oder Toutanos bekannt, die als Beinamen des keltischen Mars, Mercurius, Apollon und Jupiter auftauchen.

Inšušinak

Inšušinak (Inschuschinak, sumerisch: Herr von Susa), ist eine der Hauptgottheiten in Elam und die Hauptgottheit von Susa. Inšušinak ist in fast allen Epochen der elamitischen Geschichte bezeugt, während andere Gottheiten nur in kurzen Perioden belegt sind. Inšušinak hatte in Susa eine Zikkurat, die allerdings nur durch Inschriften bezeugt ist. Auch die Zikkurat von Tschoga Zanbil ist ihm geweiht. Inšušinak war Gott der Unterwelt und Totenrichter. In Susa erscheint er oft in Rechtsurkunden.
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Hugin & Munin

Hugin und Munin sind in der nordischen Mythologie die beiden Raben Odins, der auch den Beinamen Hrafnáss »Rabengott« trägt. Hugin gehört zum altnordischen Verb huga »denken«, das hierzu zu stellende Substantiv hugi »Gedanke, Sinn« ist seinerseits die Grundlage für den Namen Hugin, der mit dem altnordischen Schlussartikel –in gebildet wurde. Hugin bedeutet folglich »der Gedanke«. Munin gehört zum altnordischen Verb muna »denken an, sich erinnern«, der Name Munin bedeutet folglich »die Erinnerung«.

Ra

Re (auch Ra), ist der altägyptische Sonnengott. Das heißt, die Sonne selbst ist der Gott und nicht ein göttliches Wesen, das die Sonne erschuf. Er kann bis in die späten Perioden als wohl wichtigster altägyptischer Gott bezeichnet werden, denn durch das Wirken seiner Kraft (der Sonne) ermöglichte er überhaupt erst das Leben auf der Erde und ließ es fortbestehen. Sein Name bedeutet im Ägyptischen schlicht »Sonne«.

Sokar

Sokar ist einer der ältesten Totengötter des alten Ägypten. Zu früheren Zeiten galt er als Fruchtbarkeitsgott, änderte dann aber seine Gestalt im Laufe der Zeit.

Poseidon

Poseidon (griechisch Ποσειδῶν) ist in der griechischen Mythologie der Gott des Meeres und Bruder des Zeus. Das Pferd ist ihm heilig, weshalb Hippios (lateinisch Hippius) einer seiner Beinamen ist.

In der etruskischen Mythologie wurde er dem Nethuns gleichgesetzt, in der römischen dem Neptun. In der Tiefe des Meeres steht sein kristallener Palast.

Tanit

Tanit (tnt, auch Tannit, Thanit, Tinnit) ist die punische Göttin der Fruchtbarkeit, eine Apotheose der phönizischen Göttin Astarte und Schutzgöttin von Karthago. Ihr Beiname ist »Klagende im Angesicht des Baal«. Sie war die weibliche Hauptgottheit Karthagos und löste in dieser Rolle Astarte ab. Sie gilt als Jungfrau, aber auch als Mutter des Baal. Als Spenderin der Fruchtbarkeit hat sie den Namen »Nutrix« (= Amme, Ernährerin). Sie erweckt den Fruchtbarkeitsgott Baal jedes Jahr zu neuem Leben. Ihre Attribute sind Granatapfel, Feige, Ähre und die Taube. Ihr Symbol ist das Tanit-Zeichen: ein Dreieck mit waagrechtem Balken darüber, auf dem eine Scheibe liegt. Sie dürfte auch die dargestellte Frau auf den karthagischen Münzen ab dem 3. Jh. v. Chr. sein. Die Etymologie des Namens ist umstritten.

Ursprünglich eine niedere Erdgottheit, lösten Tanit und Baal-Hammon im 5. Jahrhundert v. Chr. Astarte und Melkart als Hauptgötter der Punier ab.

Susanoo no mikoto

Susanoo no mikoto veraltet auch Susanowo, ist im Shintō der Kami (deutsch: »Gott«) des Windes und des Meeres und der Bruder der Sonnengöttin Amaterasu und des Mondgottes Tsukuyomi no Mikoto.

Kek

Kek, auch Kuk, ist ein altägyptischer Gott, der seit dem Mittleren Reich belegt ist. Seit dem Neuen Reich bildete er mit seiner Gemahlin Keket ein Götterpaar und zählt seit dieser Zeit als Urgott zu der Achtheit von Hermopolis.

Keket

Keket, auch Kauket, ist eine altägyptische Göttin, die seit dem Alten Reich in den Pyramidentexten belegt ist. Mit ihrem Gemahl Kek wurde sie seit dem Neuen Reich als Urgöttin zu der Achtheit von Hermopolis gezählt. Von der 21. bis zur 24. Dynastie wird Keket als »Herrin des Westens« bezeichnet.
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Neptun

Der römische Gott Neptun (lateinisch neptunus; etruskisch netun(u)s) entspricht dem griechischen Wassergott Poseidon und war ursprünglich vermutlich der Gott der fließenden Gewässer, der springenden Quellen oder sogar des Wetters. Ab dem beginnenden 3. Jahrhundert v. Chr. wurde er dem griechischen Poseidon gleichgesetzt, womit er auch zum Gott des Meeres wurde. Damit wurde er zweitmächtigster Gott des Olymps. Seine Eltern sind der Mythologie nach Saturnus und Ops, seine Brüder Pluto und Jupiter, mit letzterem teilte er sich zudem die Herrschaft über die Oberwelt. Neptun war auch im römischen Mythos mit Amphitrite verheiratet. Ob Triton auch in der römischen Mythologie als sein Sohn angesehen werden kann, ist ebenfalls umstritten. Es wird vermutet, dass er keine Nachkommen hatte. Auch ist seine Verwandtschaft mit Jupiter und Pluto nicht vor der Gleichsetzung mit dem griechischen Poseidon belegt.




Sedna

Sedna ist eine Meeresgöttin der Inuit. Sedna wurde als Alte der Meere, Königin der Tiefe und der Stürme und Mutter aller Meeresgeschöpfe verehrt. Sedna bestimmte darüber, welche und wie viele Meerestiere gefangen und gegessen werden durften. Verstießen die Menschen gegen ihr Gebot, dann schickte sie einen Sturm oder zog den Jäger und seine Familie in die Tiefe.

Nandi

Nandi ein Buckelstier der hinduistischen Mythologie ist das Reittier (Vahana) und treuer Diener des Hindu-Gottes Shiva.

Kushinadahime

Kushinadahime ist eine weibliche Kami in der Mythologie des Shintō und die Frau des Susanoo.
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Adamastos

Beiname des Hades. Hades (griech. ᾍδης) bezeichnet in der griechischen Mythologie den Totengott und Herrscher über die Unterwelt, die ebenfalls Hades genannt wurde.

Als Herrscher über die unterirdischen Gefilde wurde er sowohl mit Plutos (Πλοῦτος), dem Gott der (unterirdischen) Reichtümer, als auch mit dem Unterweltsgott Pluton (Πλούτων) identifiziert.




Brigantina

Tochter der Brixia, Ehefrau des Adamastos

Brixia

Brixia, ist eine keltische Göttin. Der Name Brigantia ist als lateinische Angleichung eines altkeltischen Namens zu verstehen, der als *Brigantī erschlossen wird. Er bedeutet eigentlich »die Erhabene«. Brigantia war zur Zeit der Römerherrschaft die Stammesgöttin des keltischen Stammes der Briganten, von denen verschiedene Stammesverbände sowohl in Britannien als auch in Gallien und der Gallia Belgica ansässig waren. Dargestellt wurde sie oft als ernst blickende junge Frau mit Helm, Speer, Schild und Rüstung. Brigantia wurde aber auch als Nymphe bezeichnet – wohl weil sie als Gottheit des Landes und als Flussgöttin des Afon Braint und des River Brent galt. Obwohl sie hauptsächlich in Britannien verehrt wurde, wie zahlreiche Inschriften bezeugen, war ihr Kult wahrscheinlich auch auf dem Festland bekannt.

Zerberus

Kerberos (griech. Κέρβερος, latinisiert Cerberus, dt. auch Zerberus –»Dämon der Grube«, bei Plutarch Phoberos –»Der Furchtbare«) ist in der griechischen Mythologie der Höllenhund, der den Eingang zur Unterwelt bewacht, damit kein Toter herauskommt und auch kein Lebender eindringt.

 

Ehecatl

Ehecatl war in der aztekischen Mythologie und den Mythologien anderer präkolumbianischer Kulturen Mittelamerikas eine besondere Erscheinungsform des Schöpfergottes Quetzalcoatl, der anderen Ortes auch als Gott der Gelehrsamkeit bezeichnet wird und der den Dinge ihr Leben einhauchte. Ehecatl war der Westen zugeordnet. Tempel, die ihm geweiht waren, waren zylindrisch und standen auf runden Unterbauten. Somit boten sie dem Wind keine Angriffsfläche[2]. In seiner Erscheinungsform Ehecatl wurde Quetzalcoatl mit Bart und Schnabelmaske dargestellt. Ehecatl spielte auch in den Schöpfungsmythen der Azteken eine Rolle[3]. Er war der Herrscher des Zeitalters der Zweiten Sonne (Vier-Wind), das in einem Wirbelsturm unterging. Er war es auch, der durch seinen Atem die Sonne, die zunächst bewegungslos am Himmel stand, in Bewegung setzte und die Wege des Regengottes Tlaloc freiblies. Als Ehecatl sich in das Mädchen Mayahuel verliebte, verlieh er den Menschen die Fähigkeit zu lieben, damit Mayahuel seine Liebe erwidern konnte.

Shintoismus

Shintō (im Deutschen meist übersetzt mit »Weg der Götter«) – auch als Shintoismus bezeichnet – ist eine fast ausschließlich in Japan praktizierte Religion. Shintō und Buddhismus, die beiden in Japan bedeutendsten Religionen, sind aufgrund ihrer langen gemeinsamen Geschichte nicht immer leicht zu unterscheiden. Als wichtigstes Merkmal, das die beiden religiösen Systeme trennt, wird oft die Diesseitsbezogenheit des Shintō angeführt.

Oni

Oni sind [monsterähnliche Wesen] aus der japanischen Mythologie. Die Vorstellung reicht von dummen, ogerähnlichen Unholden bis zu abgrundtief bösen Dämonen.

Jupiter Dolichenus

Iuppiter Dolichenus war ab dem letzten Drittel des 1. Jahrhunderts ein Soldatengott, der vor allem in der römischen Armee verehrt wurde. Er hatte seine Ursprünge in der Stadt Doliche (Dolike), wo sich seit langem eine bedeutende Kultstätte des Ba’al befand.

Koios

Koios (griechisch Κοῖος, Frage, Hinterfragung) oder Polos (Πόλος) ist einer der Titanen der griechischen Mythologie.

Ebenso wie die anderen Titanen wurde er nach ihrer Niederlage gegen die olympischen Götter in den Tartaros gestoßen, wo die Hundertarmigen vor dessen eherner Türe Wache stehen.
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Hera

Hera (griechisch Ἥρα) ist in der griechischen Mythologie die Gattin und gleichzeitig die Schwester von Zeus und somit die Tochter von Kronos und Rhea. Der Name Hera ist die weibliche Form von Heros (Herr).

Frea

Die nordische Göttin Frigg (ahd. Frîja, langobardisch: Frea) ist die Gemahlin von Odin in der Nordischen Mythologie und gehört zu den Asen. Nach einigen Autoren ist ein anderer Name für sie Saga. Sie ist die Schutzherrin der Ehe und Mutterschaft. Sie ist Hüterin des Herdfeuers und des Haushaltes.

Es bestehen viele Parallelen zur Göttin Freya, der Göttin der Liebe und der Fruchtbarkeit, mit der sie in neuzeitlichen Rezeptionen oft gleichgesetzt oder verwechselt wird. Frigg bekleidet jedoch durch ihren Gatten eine zentralere Rolle. Ihre Dienerinnen sind Gna, Fulla, Sygn, Vara, Eira, Hlin, Lofn und Vjofn.

In der germanischen Mythologie zeugte Frigga mit Odin die Götter Balder, Hödur, Hermor, Bragi und die Walküren. In Asgard ist Fensal, der Sumpfsaal, als ihr Wohnsitz überliefert. Sie soll die Wolken gewebt haben.

Xochiquetzal

Xochiquetzal (»Blumenfeder«) war die aztekische Göttin des Mondes, der Erde, der Blumen, der Liebe, der Tänze und Spiele.

Sie war Schutzgöttin des weiblichen Kunsthandwerks, sowie Kalendergöttin des zwanzigsten Tages im Monat. Sie ist Zwillingsschwester des Xochipilli und ihr Gatte ist Tlaloc. Tezcatlipoca entführte sie und machte sie zur Liebesgöttin. Alle acht Jahre stand sie im Mittelpunkt eines Festes mit Maskentänzen, bei denen Tiere und Pflanzen »auftraten«.

Xochipilli

Xochipilli ist in der Mythologie der Azteken der Gott der Liebe, der Blumen, der Musik, des Tanzes, aber auch des Maises. Der Name leitet sich aus den beiden Nahuatl-Begriffen xochitl (Blume) und pilli (Prinz) ab. Oftmals wird er auch Macuilxochitl (Nahuatl: fünf Blumen) genannt. Einer umstrittenen Theorie zufolge wurde Xochipilli auch als Gottheit der Drogen und des Rausches angebetet.

Xochipilli war mit der menschlichen Frau Mayahuel verheiratet, seine Zwillingsschwester war Xochiquetzal, ebenfalls eine Blumen-und Liebesgöttin, aber auch die Patronin der Schwangeren und der Prostituierten.

Tlaloc

Tlaloc (auch als Nuhualpilli bekannt) ist in der Nahuatl-Sprache der Azteken und Totonaken der Name einer der ältesten und wichtigsten Gottheiten des präkolumbischen Mesoamerika. Sein Äquivalent im Maya-Bereich war Chaac; im Gebiet der Zapoteken (Monte Alban) wurde er Cocijo genannt.

Tezcatlipoca

Tezcatlipoca war der Gott der Nacht und der Materie der Tolteken und der Azteken. Er wird auch der »Rauchende Spiegel« genannt, denn er wird mit seinem magischen Spiegel dargestellt, mit dem er in die Herzen und in die Zukunft blickt. Weitere Attribute waren sein Opfermesser aus Obsidian und sein Jaguar-Gewand.

Tezcatlipoca war der Gott des Nordens, der Kälte, des Nachthimmels samt Mond und Sterne, der Farbe Schwarz, der Materie, des Krieges, der Helden, der Versuchung und der schönen Frauen.

Tezcatlipoca war an der Erschaffung der Welt zur Zeit der ersten Sonne beteiligt. Sein Gegenspieler Quetzalcoatl zerstörte diese Welt, aber später vertrieb Tezcatlipoca ihn aus Tollan/Tula.

Einst verführte Tezcatlipoca die Blumengöttin Xochiquetzal, die Schwester von Xochipilli.

Namtaru

Namtaru ist ein sumerischer und akkadischer Unterweltsgott.

Ereškigal

Ereškigal (auch Ereschkigal, Irkalla; sumerisch DINGIREREŠ.KI.GAL, Die Göttin der Weite oder die große Herrin der Unterwelt; akkadisch Allatum) ist die oberste sumerische Schlangengöttin, die ihren Status einer Ur-Gottheit bei der Weltschöpfung später mit der Unterwelt Kurnugia wechselt.

Familie: Ereškigal ist die Schwester von Ištar. Ihr Sohn ist der Pest-und Totengott Namtaru, der auch ihr Wesir ist. Ereškigals Gatte war in der sumerischen Mythologie Gugalanna, in der babylonischen Mythologie Nergal.
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Bad

Bestienartige Wesen mit Fangarmen aus der sumerischen Mythologie.

Goibniu

Goibniu [‘govʴnʴu] (altirisch gobae, gobann »Schmied«), auch Goibhniu oder Gavida, ist eine Sagengestalt aus der keltischen Mythologie Irlands. Er und seine Brüder Credne und Luchta sind auch bekannt als die drei Götter des Handwerks (Trí dée Dána) der Túatha Dé Danann. Er ist ein Sohn der Danu und der Bewahrer des unsterblich machenden Mets für die anderen Götter. In der Schlacht von Mag Tuired schmiedet er für die Kämpfer mit drei Schlägen Lanzenspitzen und Schwerter, Luchta haut mit drei Beilschlägen den Schaft zu und Credne befestigt sie mit drei Schlägen daran. Goibnius Waffen verfehlen nie das Ziel und sind durch Wundbrand absolut tödlich. Von Ruadan mit seinem eigenen Speer verwundet, tötet er ihn und wird durch die Lebensquelle der Túatha wieder geheilt.

Wie die Bezeichnung Trí dée Dána erkennen lässt, galt Goibniu ursprünglich als Gottheit, ihm entspricht der walisische Govannon. Als Vorbild für die Figur gilt der altkeltische Gott Gobanos, der unter anderem auf der Berner Zinktafel genannt wird.

Eine dreimalige Anrufung des Gottes Goibniu soll die Butter vor dem Ranzigwerden beschützen.

Dem altirischen gobae entspricht das mittelkymrische gof, gofein (»Schmied«) und das gallische gobedbi (»mit den Schmieden«).

Inti

Inti, auch Tayta Inti (Quechua: »Vater Sonne«) ist der Sonnengott und der Gott der Regenbögen in der Mythologie der Inka. Er wurde als goldene Scheibe mit menschlichem Gesicht dargestellt. Der herrschende Inka wurde als Inkarnation von Inti betrachtet. Er soll der Vater von Manco Cápac und Mama Ocllo gewesen sein. Seine Frau wurde Mama Killa genannt. Eingeführt wurde der Inti-Kult vom 9. Herrscher Pachacútec Yupanqui, dem ersten historisch eindeutig belegten Inka, in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Alljährlich wurde zur Wintersonnenwende am 21. Juni das Fest der Sonne (Inti Raymi) in der Inkahauptstadt Cusco gefeiert.

 

https://de.wikipedia.org/wiki/Inti_%28Gottheit%29

 

Bei Wiraqucha (in spanischer Schreibweise: Huiracocha oder Viracocha) handelt es sich um eine pan-andine Schöpfergottheit, die vor der Eroberung durch die Spanier (Conquista) von allen Völkern des Kulturraumes der Anden verehrt wurde. Wiraqucha wird oft (nicht jedoch von den Inka) auch gleichgesetzt mit dem Weltenschöpfer Pachakamaq (Pachacámac), und es taucht stellenweise auch der Doppelname Pachakamaq Wiraqucha auf.

In der Inka-Mythologie ist Qun Tiksi Wiraqucha (im Huarochirí-Manuskript: Quniraya Wiraqucha) der Schöpfer der Zivilisation und einer der wichtigsten Gottheiten in der Mythologie der Inka. In einer Legende wird erzählt, dass er mit seiner Frau Mama Qucha (Mutter Meer) einen Sohn hatte, Inti (Sonne), und eine Tochter, Mama Killa (Mond). In dieser Legende lässt Wiraqucha fast alle Menschen um den Titicacasee in einer Sintflut sterben, die Unu Pachakuti (Wasser-Zeitenwende) genannt wird. Zwei lässt er überleben, um die Zivilisation in die Welt zu bringen. In einer anderen Legende schuf Wiraqucha die ersten acht zivilisierten Menschen.

Pachamama

Die Göttin Pachamama oder Mama Pacha (Quechua: »Mutter Welt, Mutter Kosmos«) gilt vielen indigenen Völkern Südamerikas, insbesondere in den Anden als personifizierte Erdmutter, die Leben in vielfacher Hinsicht schenkt, nährt, schützt und zu ritueller Kommunikation fähig ist. Pachamama ist Vermittlerin zwischen Ober-und Unterwelt. Die Quechua und Aymara verehren die Pachamama als allmächtige Göttin, die allen Kreaturen das Leben schenkt und sie nährt. Pachamama wird heute als Faktor für Identität, sozialpolitischer Widerstand und als Hoffnung auf ein umfassenderes Leben angesehen. Im Jahre 2008 wurde Pachamama neben Sumak kawsay (»gutes, harmonisches Leben«) als ein Grundprinzip in die neue Verfassung von Ecuador aufgenommen.

Zu unterscheiden ist zwischen Pacha als einem eher geschlechtslosen Prinzip für das universale kosmische Gefüge, wie es von den Indigenen verstanden wurde, und der weiblichen Götter-Personifizierung, wie sie im Verlauf der europäischen Kolonisierung durch die Verknüpfung des Prinzips mit der christlichen Marienverehrung in zahlreiche Formen des Pachamama-Kultes mündete.
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      Triton
    


    Triton (altgriechisch Τρίτων) ist ein Meeresgott der griechischen Mythologie, von dem später die mythologische Gattung der Tritonen abgeleitet wurde.


    Er wurde als Mischwesen gedacht und oft als Sohn des Poseidon und der Amphitrite angesehen. Seine Geschwister waren Rhode und Benthesikyme.
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Balder

Balder (altnordisch baldr, altenglisch Bældæg, althochdeutsch Balder, Palter zu urgermanisch Nom. Sg. *balđraz ‚Herr, Held, Fürst‘[1]) ist ein Gott in der germanischen Mythologie. Eine konkrete Funktion bei der rituellen Kultpraxis in den germanischen Religionen ist ungewiss und wird in der fachwissenschaftlichen Forschung kontrovers diskutiert.

Balder ist nach der Prosa-Edda des Isländers Snorri Sturlusons Sohn des Odin und der Frigg, somit Bruder von Hödur und Hermodr. Mit seiner Gattin Nanna hat er den Sohn Forseti.

 

Alle Informationen in dem vorliegenden Götterlexikon stammen aus der freien Enzyklopädie Wikipedia.
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AERA – Wie alles begann Prolog





Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? Das kostenlose Prequel zu »AERA – Die Rückkehr der Götter« beschreibt, wie die Götter am 21. Dezember 2012 auf die Erde zurückgekommen sind und wie sich die Welt seitdem bis zum Start von AERA im Jahre 2019 verändert hat …

 

[image: ]

978-3-426-43689-9

AERA 1 – Die Rückkehr der Götter Opfergaben

Erscheinungstermin 03.07.2015





»Opfergaben« – Teil 1 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Opfergaben« ist der erste Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Malleus Bourreau muss einen Mord an einem Souvenirhändler in Treva (Hamburg) lösen und kommt dabei einem weiteren Rätsel auf die Spur: Was hat es mit der verschwundenen Unbekannten aus der Bretagne auf sich? Die Hinweise führen über Umwege nach Lettland. Und auch der Souvenirhändler hat ein weiteres Geheimnis hinterlassen.
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AERA 2 – Die Rückkehr der Götter Das Vatikanrätsel Erscheinungstermin 03.07.2015





»Das Vatikanrätsel« – Teil 2 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Das Vatikanrätsel« ist der zweite Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Malleus Bourreau muss einen Mord im Vatikan auflösen, wobei sich schnell herausstellt, dass es sich um mehr handelt: Steckt in dem zu restaurierenden Bild die Lösung?
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AERA 3 – Die Rückkehr der Götter Preta

Erscheinungstermin 10.07.2015





»Preta« – Teil 3 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Preta« ist der dritte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Malleus muss für einen Privatauftrag nach London, um für einen reichen britisch-indischen Geschäftsmann die Umstände eines achtfachen Selbstmordes aufzuklären. Schnell findet er heraus, dass Entitäten nur am Rande involviert sind. Aber gefährlich bleibt es dennoch.
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AERA 4 – Die Rückkehr der Götter Sternenkind Erscheinungstermin 17.07.2015





»Das Sternenkind« – Teil 4 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Sternenkind« ist der vierte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Malleus reist für einen Privatauftrag nach Neu Carthago. Der Unfalltod eines Jungen wird nicht als solcher akzeptiert. Und es stellt sich heraus, dass der Vater des Jungen ein ägyptischer Gott war. Höchste Brisanz kennzeichnet den Fall.
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AERA 5 – Die Rückkehr der Götter Turbulenzen Erscheinungstermin 24.07.2015





»Turbulenzen« – Teil 5 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Turbulenzen« ist der fünfte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein aktueller Fall fordert ihn wie selten: Malleus befindet sich an Bord eines Flugzeugs, das ein unbekannter Gegenspieler entführte, um Informationen zu den gestohlenen Artefakten von ihm zu erpressen. Was Malleus nicht weiß: Er hat einen geheimen Verbündeten an Bord. Und den hat er dringend nötig!
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AERA 6 – Die Rückkehr der Götter Gottesbeweis Erscheinungstermin 31.07.2015





»Gottesbeweis« – Teil 6 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Gottesbeweis« ist der sechste Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein aktueller Fall fordert ihn auf besondere Weise: Eine Statue wurde gestohlen, die angeblich eine Gottheit darstellt. Das Problem ist, dass das Abbild zu keiner bekannten Entität passte. Als dann mehrere Morde geschehen, ahnt Malleus: Es geht um mehr als nur eine Statue. Welches Geheimnis verbirgt sich in ihr?
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AERA 7 – Die Rückkehr der Götter Tödliches Vergnügen Erscheinungstermin 07.08.2015





»Tödliches Vergnügen« – Teil 7 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Tödliches Vergnügen« ist der siebte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein aktueller Fall fordert ihn auf pikante Art: Malleus wird von Interpol nach Gomorrha beordert. In der Stadt der Sünde und der Ausschweifungen gab es einen Todesfall, was normalerweise keinen Wirbel verursacht. Aber es ist ein prominenter Politiker. Und mehrere Zeugen sagten aus, dass eine Göttin die Hand im Spiel hatte. Eine Göttin, die in Gomorrha aber nichts zu suchen hatte. Doppelte Verwicklungen drohen.
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AERA 8 – Die Rückkehr der Götter Die Finte

Erscheinungstermin 14.08.2015





»Die Finte« – Teil 8 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Die Finte« ist der achte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein aktueller Fall fordert ihn extrem: Ein privater Wiederbeschaffungsauftrag artet sehr schnell aus. Noch ehe Malleus begreift, was geschieht, befindet er sich im Mittelpunkt eines Drei-Fronten-Kriegs. Das könnte rascher tödlich enden als geplant. Und dabei bemerkt er jedoch etwas höchst Aufschlussreiches.
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AERA 9 – Die Rückkehr der Götter Nach dem Sturm Erscheinungstermin 21.08.2015





»Nach dem Sturm« – Teil 9 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Nach dem Sturm« ist der neunte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein aktueller Fall fordert ihn auf ungewohntem Terrain: Menschen verschwinden an der Küste, und oftmals bringen die Wogen Leichenteile an den Strand. Handelt es sich um das Tun eines Gottes, oder ist es ein Monstrum? Dann erkennt Malleus, dass die Leichenteile viel zu alt sind, um zu den Verschwundenen zu passen. Etwas passt ganz und gar nicht.
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AERA 10 – Die Rückkehr der Götter Gnosis

Erscheinungstermin 28.08.2015





»Gnosis« – Teil 10 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Gnosis« ist der zehnte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein letzter Fall der Staffel fordert ihn heraus: Alle Fäden beim Diebstahl der Artefakte in Treva laufen auf einen Punkt zu, und dorthin verschlägt es Malleus. Er muss ein Experiment verhindern, das die Entitäten herausfordert. Sämtliche Entitäten der Welt – mit verheerenden Folgen für die Menschheit. Allerdings gibt es ein kleines Problem: Die Zeit ist viel zu knapp.

 

Alle Teile von »AERA« sind überall im Online-Buchhandel erhältlich!



[home]



  
Über Markus Heitz

Markus Heitz, geboren 1971, studierte Germanistik und Geschichte. Kein anderer Autor wurde so oft wie er mit dem Deutschen Phantastik Preis ausgezeichnet, weshalb er zu Recht als Großmeister der deutschen Fantasy gilt. Mit der Bestsellerserie um »Die Zwerge« drückte er der klassischen Fantasy seinen Stempel auf und eroberte mit seinen Werwolf-und Vampirthrillern auch die Urban Fantasy. Markus Heitz lebt in Homburg.
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